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		Vorwort.

		»Als Nürnberg freie Reichsstadt war«, so begann gar manche
Erzählung, vor dem Hause auf der Ruhebank, nachdem es den Garaus
geläutet hatte und das von der Hausfrau bereitete einfache
Abendmahl eingenommen war.

		Der so sprach, war wohl meist grau oder weiß an Haaren und seine
Jugend- oder auch Jünglingszeit lag meist so weit zurück, daß sie
noch unter reichsstädtisches Regiment fiel.

		Und wenn draußen Winter war, wenn bei einfacher Beleuchtung,
nach Feierabend die ganze Hausbewohnerschaft, einschließend noch
Gesellen und Lehrlinge, um den großen Familientisch saß, da ergriff
wohl auch öfters das Familienhaupt oder der Altgeselle das Wort und
er begann: »Als Nürnberg freie Reichsstadt war.«

		Die Anwesenden lauschten andächtig dem wunderbaren Gemisch von
Sage und Geschichte und das Büchlein, die Zeitung oder die
Handschrift, welche [bookmark: page4] die Ueberlieferung besorgten, wanderte von
Haus zu Haus, falls nicht die Erzählung frei aus dem Gedächtniß
geschöpft war.

		Wie manches Buch wurde nach einmaligem Lesen endgiltig auf die
Seite gelegt. Aber das Sagenbuch, das Buch der Geschichten und
Legenden, wurde nur mit gleichem Schicksal dann bedacht, wenn es
seiner völligen Auflösung entgegen ging und ehrlich und redlich
durch sein Aeußeres Zeugniß davon ablegte, daß es seine Wanderung
mit Recht beenden dürfte.

		Dem Verschwinden nahe sind die Quellen, welche uns die
Erzählungen aus vergangenen Zeiten zuführten. Es kann darob nicht
ganz überflüssig und für manche Leser wünschenswerth sein, wenn
wieder eine Auffrischung der Stoffe stattfindet, die so lange den
Kreis der Unterhaltung beherrschten.

		Man wird nicht irre gehen, wenn man annimmt, daß das gute Alte
auch in neuerer Zeit noch reichlich Freunde finden wird.

		Manches Neue ist zu Bekanntem gereiht.

		Die Erfahrung wird lehren, ob die alten Gestalten und
Geschehnisse noch mächtig genug sind, daß sie vermögen, von Neuem
als Hausschatz aufgenommen zu werden. Für diesen erwünschten Fall
ist eine Fortsetzung vorbereitet. [bookmark: page5] [bookmark: page6] [bookmark: page7]

		

	
		
		Das Leben und die Wunder des Heiligen Sebaldus des Apostels und
Schutzpatrons der Stadt Nürnberg.

		Nach einer alten Legende wiedererzählt.

		 Zu den Zeiten als Leo und Constantinus, die Kaiser, das
Römisch Reich, und Pipin und Carl, sein Sohn, das Königreich in
Frankreich regieret haben, ist gewesen gar ein christlicher,
gottesfürchtiger und mit viel Tugenden gezierter König in Dänemark,
der auch ein sonder tugendreiche Königin zu einem Gemahl gehabt
hat. Und dieweil sie Gott, der Allmächtig, etwoviel Zeit eines
Kindes beraubt, haben sie sich deß aus natürlicher Zuneigung nicht
wenig betrübt, und den Allmächtigen flehlich und mit täglichem
Ernst um ein Erben väterlichs Königreichs gebeten, mit einmüthiger
Verheißung, daß sie alsdann ihm ewige Dienst leisten, und darzu
solchen Erben zu seinem göttlichen Lob und Geboten ziehen wollten.
Darin hat sie der höchst Schöpfer (der keinen auf ihn Hoffenden und
Fürchtenden nimmer verläßt) barmherziglich erhöret und ihnen einen
einigen Sohn mitgetheilt, den sie Sebaldum genannt, und mit billiger Danksagung
gegen Gott, den Allmächtigen, zu allen [bookmark: page8] göttlichen Werken und Tugenden gehalten,
und in Frömmigkeit und Ehrbarkeit auferzogen haben.

		Als nun der heilig Jüngling Sanct Sebald seine kindlichen Tag in
dem königlichen Palast bei seinen Aeltern göttlich und wohl
zubracht, und das fünfzehnt Jahr seines Alters erlangt, hat ihn der
König, sein Vater, auf die hohe Schule gen Paris, in Frankreich,
gesendet, der Lernung anzuhangen. Daselbst ist der heilig Jüngling
in Künsten und Tugenden so reichlich und hoch gewachsen, daß es
allen daselbst Wohnenden zu sehen und zu hören wunderbarlich gewest
ist, hat auch nicht allein die, so viel älter und bei der Lernung
lange Zeit vor ihm da gewest seyn, mit Künsten und Schicklichkeit
überstiegen, sondern darin also zugenommen, daß er in Kurz bei
Männiglich für einen vollkommnen Meister geacht, und gegen alle
Menschen angenommen worden ist.

		Nach Verscheinung etlicher Zeit ist der heilig Sanct Sebald von
der hohen Schul zu Paris wiederum zu seinen frommen Aeltern (die
nach ihm, als einem einigen Sohn und aufenthaltlichen Stab ihres
Alters, aus Neigung natürlicher Liebe, nit kleines Verlangen haben
gehabt) anheims gereist, darob der fromm König und sein Gemahel
übergroße Frohlockung und Freuden in ihrem Gemüthe empfangen,
dieweil sie ihren Sohn gesehen haben, in seinem Wandel tapfer,
vernünftigen Gesprächs, geschickter, fürsichtiger Werk, und in
seinem Wesen tugendlich und annehmlich. Und nachdem die beiden
Aeltern nunmehr zu einem tapfern Alter gelangt, auch dem
allmächtigen Gott, auf gnädige Bescherung und Mittheilung eines
leiblichen Erben, ewige Reinigkeit ihres Leibs zu halten verheißen
hatten, damit [bookmark: page9]
dann ihr Königreich nach ihrem Tode nit erblos gelassen, sondern
mit einem tauglichen, geschickten und tugendlichen König wiederum
versehen würde, haben sie sich entschlossen, ihren hochgeliebten
Sohn, den heiligen Sebaldum, mit einem ehelichen frommen Gemahel,
wie sich königlichen Würdigkeiten geziemt, zu versehen. Und demnach
ihr ehrlich, trefflich Botschaften an viel Ort und Königreich (nach
dergleichen Gespons Nachfrag und Erkundigung zu haben, und unter
andern in Frankreich) gefertigt, daselbst hat diese Botschaft ein
Jungfrauen, eines mächtigen Grafen in Frankreich Tochter, auch des
Geschlechts und Geblüts des königlichen Stammens in Frankreich,
gefunden, die gar hübsch und mit allen ehrbaren Tugenden und
Geberden geziert gewest ist, die haben die Aeltern ihrem Sohn
Sebaldo ehelich vertraut.

		Mit Worten aber und tröstlichen Vermahnungen hat Sanct Sebald
von der Jungfrauen, seinem Gespons, seinen Abschied in der Nacht
heimlich und unwissend genommen, und ihr davor geboten, solch's in
Geheim zu behalten und sein Fürnehmen Niemand zu eröffnen; hat also
den königlichen Palast seines Vaters, alle Gewalt, Weltlust,
Reichthümer und Ehre dieser Welt verlassen, ist von dannen gezogen
und hat erwählt, mehr einem geistlichen, beschaulichen Leben, als
ein Einsiedel in der Wüsten, dann den zergänglichen
augenblicklichen Lustbarkeiten dieser falschen, bezüglichen Welt
anzuhangen, und sich also einig in einen Wald gethan, damit er von
Gemeinschaft der Menschen und allen Gegenwürfen, die sie zum Fall
der Sünden verursachen, möcht' abgesondert bleiben. Daselbst hat er
Tag und Nacht in dem Gebet mit [bookmark: page10] Andacht verharret, sich mit viel Fasten und
Abbrechung leiblicher Speiß gehelligt, und wiewohl er aus solcher
Kästigung seines Leibs ganz armselig und mager geworden ist, hat er
doch von großen Anfechtungen des Teufels, seines Fleischs und der
Welt nit mögen übrig seyn, sondern sich mit diesen dreien
merklichen Feinden durch ritterlichen Kampf und Widerstand täglich
geübt. Aber so vielmehr dieselb Anfechtung gegen ihn auch im
täglichen Kampf erwachsen, so vielmehr desto ehrlicher ist auch ihr
Ueberwindung erschienen.

		Und als er in der Wüsten bis in das sechzehnt Jahr ein heilig
einsiedlisch Leben geführt, hat er aus göttlicher Heimsuchung und
Einsprechung des heiligen Geistes, zu Gedächtniß geführt die Lehre
des heiligen Evangeliums: Welcher ein Licht anzündet der solle es
nit verborgentlich unter einen Schäffel stürzen, sonder in die Höhe
auf einen Leuchter setzen, damit die Fürgehenden davon gesehen, hat
auch bedacht, daß er nit in der Wüsten einig und allein nutz wäre
und demnach den Weg angenommen die heilige Stadt zu Rom
heimzusuchen. Als er nun daselbst hinkommen, und der Papst
Gregorius, der Ander, seines heiligen Lebens bericht worden ist,
hat er ihm die Bürden zu predigen und das Gotteswort zu verkünden
aufgelegt, das er williglich und mit Gehorsam angenommen. Ist also
barfuß wie ein Pilgram mit sammt seinem Discipel Dionisio
gewandert. Und aus göttlicher Schickung hat er auf dem Wege seiner
Pilgrimschaft die Heiligen Sanct Willibaldum und Wunibaldum
gefunden, die er in sein Gesellschaft gutwillig angenommen hat. Als
nun diese heilige Männer etwoviel hoher Gebirg und scharfer Wege
gewandert waren, und aus Fern solch's [bookmark: page11] Weg's gemüdigt und von Hunger schwach
worden, seyn sie zu Sct. Sebald, ihrem Mitgesellen, getreten, und
ihm ihren Kummer angezeigt, der hat sie getröst, sprechend: Lieben
Brüder, ihr sollt nit verzagen, und eure Hoffnung in den stellen,
der mit 5 Broden und zweien Fischen fünftausend Menschen gespeist
hat in der Wüsten, der auch allen menschlichen und unvernünftigen
Creaturen leibliche Nahrung mittheilt, von dem werdet ihr, wo ihr
euer Vertrauen in ihn stellt, ersättigt.

		Also ist der heilig Sebaldus ein kleinen Weg von ihnen gegangen,
und hat sein Gebet zu Gott dem Allmächtigen gethan. Nach Vollendung
desselben hat ihm der Engel Gottes vom Himmel die Speiß gebracht,
die er, nach gesagter Danksagung, seinen Mitgesellen brüderlich hat
mitgetheilt. Die sind deß erfreut und wunderbarlich ersättigt
worden.

		Der heilig Diener Gottes, Sebaldus, hat geeilt in Lombardiam das
Gotteswort zu predigen, welche Sprach er auch in seiner väterlichen
Wohnung hat erlernet.

		Und als er sich zu der Stadt Vincenz genahet, hat er in einem
Gehölz und Gewild dabei etlich Zeit sein Wohnung gehalten, und also
ein ehrlich Wesen geführt, daß sein Name und Leben allenthalben in
Lombardia erschollen ist, deshalben auch etwoviel Menschen aus
Vincenz, Padua und Mailand sich zu ihm genahet haben, die
christenliche Lehre von ihm zu hören, die er gar gutwillig
angenommen, und mit höchstem Fleiß in dem christlichen Glauben
unterweist hat.

		Und als auf ein Zeit etliche derselben Personen bei ihm gewest
seyn, und aus der Fern des Weg's die Speiß nit mit genommen, hat
Sct. Sebald seinem [bookmark: page12] Diener Dionisio geschafft, denselben Gästen den
Wein, so er gehabt, zu reichen, das aber der junge Dionisius,
dieweil er die Nacht davor, aus zugefallen Durst, solchen Wein
ausgetrunken hat, zu thun geweigert. Den hat Sct. Sebald zu
etlichen Malen angehalten, seinen Geboten zu leben, also ist
Dionisius zu der Legel, darin der Wein gewest, kommen, und hat die
so reichlich und voll mit Wein befunden, daß er in Oeffnung
derselben Legel allenthalben mit Wein besprengt worden ist, darob
sich die Menschen hoch verwundert, und ihn für einen heiligen Mann,
aus deß Fürbitt der Allmächtig solche Mirakel gewirkt, haben
gehalten.

		Auf ein andere Zeit, als der heilig Sct. Sebald etwoviel
Menschen das Wort Gottes gepredigt, hat sich in Mitten des Volks
ein Ketzer empört und freventlich geredt, daß alle Lehre des
heiligen Sct. Sebalds falsch wäre, und auf solchem freventlichen
Irrsal vor allem Volk verharrt, deshalben Sct. Sebald zu Gott dem
Allmächtigen geruft, und ihn demüthiglich gebeten hat, daß er ein
Zeichen vor allem Volk wirken wolle, durch welches der christlich
Glaube um so mehr bestättiget werden möge. Zu Stund hat sich das
Erdreich aufgethan, und in Angesicht alles Volks denselben Ketzer
bis zum Hals verschlungen. Und als er für und für unter sich
gesunken, ist er in sich selbst geschlagen, hat seinen falschen
Irrsal bekannt, und mit lauter Stimm zu Sct. Sebald geruft, Gott
für ihn zu bitten, mit dem Zusagen, daß er hinfüro dem christlichen
Glauben anhangen wollt. Also ist er wiederum durch Fürbitt Sct.
Sebalds auf das Erdreich erhebt, und von solcher göttlichen Straf
gnädiglich erlediget worden. Von diesem [bookmark: page13] Zeichen sind gar viel Menschen
zu dem Glauben bekehrt worden.

		Also hat Sct. Sebald welsche Land verlassen und nach Bayern
gezogen. Als er nun an das Wasser der Donau, nit weit von der Stadt
Regensburg, kam und kein Brücken oder Schiffmann fand, der ihn
überführen möcht, hat er sein Kutten, die er allweg über ein hären
Hemd pflegte anzutragen, auf das Wasser gelegt, ist darauf
gestanden und hinüber bis zu der Stadt ohne alle Beleidigung
geschwommen, dann das Wasser erzeiget sich, als ob allein die
Kutten, unbeschwert, darauf läge, das ein Inwohner der Stadt sah,
der den heiligen Mann zu ihm in sein Haus mit Freuden empfing.

		Als er ihm aber in Betrachtung seiner großen Heiligkeit gern
viel Ehren erzeigt, und doch kein Trinkgeschirr hat, entlehnt er
von einem seiner Nachbarn gar ein schön herrlich Trinkglas, darin
er Sct. Sebald zu trinken bot. Und aus Unfürsichtigkeit fiel ihm
solch's Glas zu viel Stücken auf die Erden, darob der arm Mann
erschrack, unwissend, wie er seinem Nachbarn solch Trinkgeschirr
wieder vergelten sollt. Also hieß Sct. Sebald ihm die Trümmer
reichen, die er wieder zusammen gethan, und das Glas wie vor
ergänzt hat, deß sich der Arm erfreuet. Auch die Menschen, die das
vernahmen, dem heiligen Sct. Sebald bald viel Ehren erboten.

		Nach kurzer Zeit ist Sct. Sebald fürter gewallet, und kommen in
einen Wald auf dem Nordgau. Allda hat er gar ein streng, hart,
einsiedlisch Leben geführt, mit Abbrechung leiblicher Speiß, viel
Fastens, Wachens, Betens, und großer Kasteiung seines Leibs. Auf
ein' Zeit begab sich, daß ein arm Bauersmann zween [bookmark: page14] Ochsen im Holz verloren
hätt, die er auch den ganzen Tag mit Traurigkeit sucht, und nit
finden mocht. Am Abend kam er aus Schickung des Allmächtigen zu
Sct. Sebald, der ihn um Ursach seines Trauerns fraget. Und als ihm
der Bauersmann den Verlust seiner Ochsen anzeiget, tröstet ihn
Sebaldus, und hieß ihn wieder nach den Ochsen suchen, mit dem
Zusagen, daß er die ohn Zweifel finden würde. Dagegen antwort ihm
der Bauer: mich würde jetzo die Nacht umsahen, und so ich dann das
Licht des Tags verliere, würde ich irr gehen und nit wissen, wohin
ich kehren soll. Also erbarmt sich Sct. Sebald des Armen und that
sein Gebet zu Gott. Nach Endung desselben sprach er zu dem Bauern,
daß er sein Händ aufrichten und dann seine verlorne Ochsen wiederum
suchen sollt. Als nun der arm Mann nach Geheiß Sct. Sebalds seine
Händ aufhob, gaben seine Finger einen großen Schein, gleich den
brennenden Lichtern, unversehrt von ihnen, davon der Arme, wie zu
Mittentag, gesehen mocht, sucht seine Ochsen, und fand die, wie ihm
Sct. Sebald gesagt hat.

		Der heilig Mann Sebaldus hat Gewohnheit, daß er je zu Zeiten, um
Andacht göttlicher Unterweisung willen der Menschen, gen Nürnberg
ging, und bei einem Wagner sein Wohnung, und Herberg nahm. Und als
zu Winters Zeiten ihn, aus zugefallner Krankheit, die Kält bezwang,
bat er den Wagner ihm ein Feuer zu machen. Das weigert er, und
saget, daß er nit Holz het. Dergleichen bat auch der heilig
Sebaldus desselben Wagners Weib. Als ihm aber solches durch die
Frauen, aus Geheiß und Furcht ihres Manns, auch abgeschlagen wurd,
gebot er der Frauen, daß sie ihm die Eiszapfen vom Dach
hineintragen sollt, das [bookmark: page15] thät sie. Nach vollbrachtem Gebet Sct. Sebalds,
das er zu dem allmächtigen Gott thät, wurden wunderbarlich
dieselben Eiszapfen zu Feuer und Holz, bei dem sich der heilig Mann
erwärmt. Da das der Wagner und sein Weib sahen, lobten sie Gott und
bekannten Sct. Sebalds große Heiligkeit.

		Nachfolgend hieß der heilig Mann demselben seinem Wirth, daß er
ihm als einem Kranken, der durch sein hart Leben, große Kästigung
und Abbrechen schwach worden war, auf dem Markt Fisch kaufen wollt.
Wiewohl nun durch die Herrschaft, die auf der Burg zu Nürnberg ihr
Wohnung hat, bei Verlierung des Gesichts geboten war, daß Niemand
Fisch kaufen sollt, dieselb Herrschaft hätte dann zuvor kauft,
wollt doch der Wirth den Vermahnungen und Ersuchen Sct. Sebalds
gehorsam seyn. Und als er die Fisch kauft, wurd er betreten, und
mit aufgesatzter Pön gestraft, und seines Gesichts beraubt, über
den sich aber der gütig Gast Sebaldus erbarmet, thät sein Gebet zu
Gott, und erlangt ihm wiederum sein Gesicht. Von diesem
Wunderzeichen wurde sein Heiligkeit aber gar größlich
erweitert.

		Als nun der heilig Mann Sebaldus voll Tugend und Heiligkeit
etwoviel Zeit daselbst zu Nürnberg und in dem Wald dabei, dahin er
um Andacht und Beschaulichkeit willen kam, löblich und ehrlich
verzehrt, auch jetzo den Lauf des elenden sterblichen Lebens
vollbracht het, hat ihn der Allmächtig als einen getreuen Taglöhner
und Arbeiter mit ewiger Glorie belohnen wollen, und aus Offenbarung
Gottes und Empfindlichkeit seines sterblichen Abscheidens hat er
sich zu den Leuten, bei denen er vor je zu Zeiten gewohnt [bookmark: page16] het, gethan, und
denen eröffnet, daß sein letzte Stund nun vor Augen wäre. Und nach
christlicher Vorschickung und andächtiger Bereitung hat er seine
Seele geopfert in die Hände des Herrn.

		Da aber der selig Mann an sein Todbett kommen, haben ihn die
Umstehenden, als sie sein Heiligkeit erkennt, gefragt, in welcher
Erde er begehr begraben zu werden. Der hat ihnen befohlen, daß sie
zween Ochsen nach seinem Tod an einen Wagen, darauf sie seinen
Leichnam legen, spannen sollten, und an dem Ende, allda die Ochsen
still stehen würden, sollten sie seinen Körper begraben. Das haben
sie nach Befehl des heiligen Sct. Sebalds gethan, und zween
ungezähmt Ochsen an einen Wagen, darauf sie die Bahr und den
heiligen Leichnam hetten gelegt, gesetzt, die haben denselben
Leichnam geführt bis zu Sct. Peters Kapellen, allda er jetzo ruhet
und gar gnädiglich rastet, und über mannigfaltig Bezwengnuß und
Anhalten, nit ferner gehen wollen, damit anzuzeigen, daß der heilig
Leichnam sein Begräbnuß desselben Orts erwählt het.

		Da nun Sct. Sebalds Begräbnuß durch die Inwohner zu Nürnberg gar
erwürdiglich und mit Andacht gehalten wurde, begab sich, daß der
Wachskerzen eine, die zu der Bahr des heiligen Leichnams, Gott zu
Lob und dem heiligen Sct. Sebald zu Ehren, aufgesteckt ward, von
dem Leuchter fiel. Das ersah ein Weibsbild, die um Andacht und
Ehrerbietung des Heiligen zu solcher Begräbnuß kommen war, und in
ihrem Gebet kniet, lief zu und richtet solche Kerzen mit großer
Inbrünstigkeit wiederum auf. Zuhand, in Angesicht alles Volks,
sprang ein großer eiserner Ring, den dieselb Frau um Bußwirkung
willen ihrer Sünden an dem [bookmark: page17] Arm trug, mitten entzwei, mit einem großen
Hall, daß solchs männiglich hören mocht. Von solchem offenbaren
Zeichen wurden abermals die Menschen zu mehr und größer Andacht und
Lieb zu dem Heiligen bewegt, bestättigten den heiligen Leichnam mit
gebührlicher Ehrerbietung und Würdigkeit, und bauten Anfangs über
solch Grab, darein sie den Heiligen hatten gelegt, ein klein
hölzern Kapellen. Als aber dasselb etliche Jahr also bestund, wurd
es von dem Wetter angezündet und verbrennt, und der heilig Leichnam
in die Kirchen des Klosters zu den Schotten, welches Kloster jetzo
zu Sct. Egydien genennt wird, gefleht, so lang, bis daselbst
wiederum ein ehrwürdiges Gotteshaus gebaut würde.

		Da ging ein junger Mönch desselben Klosters zu dem Körper Sct.
Sebalds, berührt den Bart des heiligen Manns, und sagt mit
verächtlichem, vermessem Gemüthe dieses Spottwort: Eia, du alter
Greis, wie manch Menschen hast du dein Tag betrogen; zuhand hub der
todt Körper die rechte Hand auf und schlug dem Mönch das ein Aug
aus, davon erschrack der Mönch, kläglich schreiend, also, daß die
andern Mönch zuliefen, und mit ihm den heiligen Sct. Sebald um
Vergebung dieses Uebels und Wiedergesundmachung andächtiglich
anruften. Also setzt der todt Körper dem Mönch sein ausgeschlagen
Aug wieder ein.

		Nit lang als der heilig Körper in dieselben Kapell wie oblaut,
gefleht war, wollt er (vielleicht aus dieser erzeigten Unehre oder
sonderlicher göttlicher Schickung) sein Wohnung daselbst nit mehr
haben, sondern wunderbarlich und unzweifenlich durch die englischen
Geist ward der heilig Leichnam Sct. Sebalds wiederum an [bookmark: page18] die vorige
Statt, dahin er von den wilden ungezähmten Ochsen geführt, und
etlich Jahr daselbst gelegen war, gebracht. Und wiewohl er von dem
Volk zu Nürnberg mehr denn zu einem Mahl in das Kloster geflehet,
wurd er doch allemal wiederum an voriger Statt gefunden. Allda wurd
ihm ein herrlichs, schöns Münster zu bauen angefangen, das auch
nachfolgend erwürdiglich vollbracht ist.

		Aus diesen großen Wunderwerken und öffentlichen Zeichen wurd
dieser heilig Mann Sct. Sebald als ein Heiliger von dem Stuhl zu
Rom canonisirt, und männiglich geboten, den als einen Heiligen zu
ehren, deshalb er auch von den Bürgern und Inwohnern der Stadt
Nürnberg als ihr sonderlicher Patron und Hauptherr angenommen ist.
Sein Tag wird auch daselbst zu Nürnberg gar ehrwürdiglich gefeiert
und gehalten am 19ten Tag des Monats Augusti, allda sein heiliger
Leichnam an solchem Tag und Fest durch die Bürger des Raths und der
ehrwürdigen Priesterschaft, mit Nachfolgung einer großen Menge
Volks, in einem silberen Grab oder Sarg öffentlich und mit sonder
Andacht getragen, und als ein sonderlicher Fürbitter und Schützer
gemeiner Stadt Nürnberg nit unbillig geehrwürdiget wird, und soll
Niemand zweifeln, dieweil die Stadt Nürnberg Anfangs bei geringem
Stand und Vermögen gewest, daß ihr Aufnehmen, Wohlfahrt und
Regiment durch die Gegenwärtigkeit des heiligen Leichnams, und das
sonderlich getreu Fürbitten ihres Patrons, Haupt- und Schutzherrn
Sct. Sebalds von Gott dem Allmächtigen kommen und größlich gemehret
sey.

		Vor verschiedenen Jahren begab sich, daß ein [bookmark: page19] Weibsbild, die etwa in
Markt Erlbach gesessen und in die Stadt Nürnberg häuslich gezogen
war, an dem Tag und Fest Sct. Sebalds wie an einem andern Tag
arbeitet. Und als sie von ihren Nachbarn darum gestraft, und ihr
angezeigt wurd, daß desselben Tags das löblich Fest des heiligen
großen Nothhelfers und getreuen Fürbitters ihres Hauptherrn Sct.
Sebalds gehalten würde, den sie mit andern billig feiern und ehren
sollt, gab sie die Antwort, warum sie feiern und ehren sollt, dann
zu Erlbach wüßt Niemand wer Sct. Sebald wäre, wollt auch über alle
Ermahnung von ihrer Arbeit nit abstehen. Alsbald strafet sie Gott
der Herr, daß sie ganz erblindet. Deß erschrack sie, klaget und
weinet jämmerlich. Da ermahnten sie ihre Nachbarn, daß sie Sct.
Sebald um ihre Gesundheit getreulich anrufen sollt, den sie davor
hett beleidigt. Das thät sie mit großer Andacht, gelobt auch
hinfüro seinen Abend jährlich zu fasten und seinen Tag zu feiern.
Alsbald ward sie durch Fürbitt und Gnad dieses heiligen Nothhelfers
wiederum gesehend. Deß dankt sie Gott, leistet auch ihr gethanes
Gelübd mit sonderm Fleiß.

		Vergangene Zeit kamen sechs Pilgram in die Stadt Nürnberg, des
Fürsatzs, gen Rom zu den heiligen Stätten zu wallen. Und als sie
das Münster des heiligen Patrons Sct. Sebalds und sein ehrwürdige
Begräbniß heimsuchten, auch sein große Heiligkeit und Wunderwerk
öffentlich vernahmen, ruften sie zu ihm, bittend, daß er sie
heilsamlich und sicher gen Rom, und wieder anheims beleiten, und
vor Fährlichkeiten bewahren, verhießen auch einmüthiglich, daß sie
alsdann, so sie wiederkommen, und sich auf ein Tagreis [bookmark: page20] gegen Nürnberg
nahen würden, barfuß zu seinem Grab kommen wollten. Und da sie in
das Welschland, und schier gen Rom kamen, wurden sie durch etlich
Straßräuber mit Gewalt angerennt, die sie auch unterstunden zu
berauben. Aber dieselben Pilgram aus einer sondern tröstlichen,
unzweiflichen Hoffnung, die sie zu Sct. Sebald hetten, wurden gegen
diese Beschädiger ermahnt, zuckten ihre Wallstecken, und nit allein
erwehrten und hielten sie sich derselben mit Gewalt auf, sondern
fingen sie auch, und führten die bis nahen gen Rom, da sie
getrauten vor ihnen sicher zu seyn, allda ließen sie die wiederum
von ihnen kommen. Als sie nun am Wiederweg waren, und auf vier Meil
Wegs zu Nürnberg kommen, wurden sie von zweien Straßbeschädigern,
die mit ihrem Harnisch und Wehre gerüst waren, nämlich der ein mit
einem gespannten Armbrust, der ander mit ausgezogen Schwerdt,
abermalen angewendet und benöthigt ihr Habe aufzulegen. Aber diese
Pilgram, in Bedacht voriger Hilf, die ihnen durch den heiligen Sct.
Sebald erzeigt war, gewunnen wiederum ein Herz und gute tröstliche
Hoffnung, ergriffen ihre Stecken, erwehrten sich dieser
Straßräuber, drangen auch ihnen beeden ihre Wehre ab, machten sie
beede flüchtig und wehrlos, welche abgedrungene Wehre sie auch mit
entblößten Füssen, zu einem Zeichen großer empfangener Gnaden, zu
dem Grab dieses heiligen Sct. Sebalds brachten, und erzählten diese
Geschichten dem Pfarrer Sct. Sebalds Gotteshaus, Herrn Albrechten
Krauter, der das allem Volk öffentlich verkündigt und dasselbig
Schwerdt zu Sct. Sebalds Grab ließ henken, allda es noch hängt.

		Ein Bäuerinn, bei der Stadt Nürnberg seßhaft, [bookmark: page21] hett gar ein große Lieb
zu dem heiligen Sct. Sebald und verhieß ihm ein Opfer zu bringen.
Als sie aber das aus zugefallner Schwachheit nit leisten mocht, gab
sie einem ihrer Nachbarn einen schönen, großen Käs, den zu Sct.
Sebalds Grab zu bringen, und von ihrer wegen zu opfern. Aber der
Bauer aus Reizung des Geiz, verwechselt denselben Käs, und bracht
viel einen geringern Käs, dann ihm gegeben war, zu Sct. Sebalds
Grab. Und als er den darauf legt, ward er zu Stund in einen harten
Stein verwandelt und zu einem wahren Zeichen noch zu Tagen daselbst
hangend.

		Ein ehrbare Frau hett ein kleins Knäblein das ihr Enkelein, und
Vater und Mutter beraubt war, bei ihr. Das fiel in Krankheit, die
auch so heftig an ihm zunahm, daß es bei allen umstehenden Menschen
mehr für todt, dann noch lebendig geacht wurd, meinten auch die
Ahnfrau soll dasselb Kind lassen vergraben. Aber dieselb Frau, die
Sct. Sebald allweg lieb gehabt hett, ruft mit großem Ernst zu ihm,
flehend und bittend, dem Kind seinen Gesund und Leben mitzutheilen,
gelobt ihm auch, daß sie alsdann so schwer Wachs, als das wäre, zu
seinem Grab bringen wollt. Zuhand war dieselb andächtig Frau von
dem heiligen Sct. Sebald erhört, daß das Kind ganz wieder erweckt
und gesund wurde.

		Es lag ein fromme tugendliche Jungfrau zu Nürnberg im Spital,
die auch sechs ganze Jahr bettriß und ganz lahm gewest war. Und
dieweil sie ein sondere begierliche Lieb und Neigung zu dem
heiligen Nothhelfer Sct. Sebald hett, nahm sie ihr für, daß sie zu
seinem Grab kommen wollt, in ganz zuversichtlicher Hoffnung,
Gesundheit durch sein gnädig Fürbitt zu [bookmark: page22] erlangen, eröffent auch dem
Pfarrer daselbst, der ihr Beichtvater war, daß sie zu dem Grab
kriechen wollt, und wiewohl der Pfarrer ihr solchs aus ihrer
Unvermöglichkeit oft widerrieth, nochdann ließ sie sich durch
Menschen aus dem Bett heben, kroch auch auf allen Vieren zu Sct.
Sebalds Grab, den sie mit hoher inbrünstiger Andacht um Gesundheit
anrufet. Alsbald wurd sie erhört, gesund und ganz grad, ging auch
ohn aller Menschen hilflich Zuthun wohin die wollt, und verkündet
das groß Zeichen jedermänniglich die mit ihr Gott den Herrn und den
heiligen Sct. Sebald größlich lobten und preißten.

		Ein andere ehrbare Frau hett ein Tochter, die war ob den vierzig
Wochen krank und bettriß gelegen, der auch kein Arzt mit leiblicher
Arznei helfen oder ihren Gesund herwieder bringen mocht. Also ruft
die Mutter mit Innigkeit zu dem heiligen Sct. Sebald mit
Verheißung, so ihr Tochter Gesundheit erlanget, daß sie Gott zu Lob
und dem Heiligen zu Ehren ein Viertung Wachs zu seinem Grab bringen
wollt. Alsbald wurde ihr Tochter wunderbarlich gesund und ihrer
Schwachheit entlediget, darum sie beede der Mutter Gelübt
vollstreckten und dem heiligen Sct. Sebald hohen Dank sagten.

		Ein Handwerksknecht des Kürschnerhandwerks, als der auf ein Zeit
in seiner Arbeit war, und ein Nadel in seinem Mund hielt, begab
sich, daß er dieselb Nadel durch ein gähe stark Ansichziehen des
Athems bis in den Hals verschlang, also, daß sich männiglich mehr
seines Sterbens, dann des Lebens vermuthet. Der eilet auf Rath und
Anzeichen etlicher Menschen zu dem Grab dieß Heiligen, ihn mit
Andacht um Gesundheit [bookmark: page23] anrufend, mit dem Verheißen, daß er ihm alle
Jahr eine sondere Dankbarkeit erzeigen wollt. Alsbald nach
vollbrachtem Gebet und seinem Wiederheimkehren wurd er durch ein
stark Ausspurzen, oder Räuspern von solcher Nadel wunderbarlich
erledigt. Zuhand ist er wiederum für Sct. Sebalds Grab
niedergefallen, und hat das, so er vor gesagt hett, vor männiglich
öffentlich wiederum verheißen.

		Dieses großen Heiligen und sondern Nothhelfers Hülfe und Genad
haben nit allein die Menschen auf dem Erdreich, sondern auch
diejenen, so in Wassernöthen und Fährlichkeiten gewest seyn,
mildiglich empfunden. Denn als auf ein Zeit ein Pilgram über Meer
fuhr, erhob sich ein große Widerwärtigkeit und Ungestümmigkeit des
Winds auf dem Wasser, solchermassen, daß der Mastbaum und Segel,
auch die Anker des Schiffs ganz zerrissen, und einig Hoffnung des
Heils den Schifffahrenden nit mehr zugegen war. In diesen Nöthen
rufet derselb Pilgram um Hülf zu Sct. Sebald, und ermahnet seine
Mitverwandten solchs gleicher Weis zu thun, die alsbald in großer
Hoffnung diesen Heiligen anruften, und ihm alle Jahr ein sonder
Ehrerbietung zu erzeigen verhießen. Zuhand erschien Sct. Sebald
diesen Nothleidenden in Gestalt eines Wallers oder Pilgrams, und
mit seinem Stecken, den er in Händen helt, verjaget er die
gegenwärtige Ungestümmigkeit, und half dem Schiff zu Land,
verschwand auch alsbald vor ihnen. Als nun der Pilgram wieder
anheim kam, verkündet er das groß Mirakel allen Menschen, die
vielmehr dann vor große Lieb und Andacht zu Sct. Sebald
gewonnen.

		Vor verschiedenen Jahren haben etlich alte, [bookmark: page24] wahrhaftige und glaubwürdige
Personen außerhalb der Stadt Nürnberg, nachfolgende große
Wunderwerk, Zeichen und Mirakel, die sich an den Orten ihres
Heimaths, bei der Kapellen, so in der Ehre des heiligen Patrons,
Sct. Sebalds, gebaut ist, verlaufen und ereigt haben, einem Rath zu
Nürnberg, auch den Verwaltern und Pflegern Sct. Sebalds Gotteshaus
daselbst angesagt, und deß unter eines Notarien, oder offenbaren
Schreibers, und glaubwürdigen Gezeugen Instrument und Schriften
wahrhafte Urkund und Schein gebracht, solchs auch mit ihren
geschwornen Eiden bestättigt.

		Als etliche junge Knaben die Ziegel von Sct. Sebalds Kapellen
daselbst herabrissen, damit auch leichtfertiges Spiel mit dem
Schießen sich unterstunden zu treiben, und darnach in ein Weiher zu
werfen, sind alle mit schweren Krankheiten belästigt worden.

		Als die Kapellenmeister einem Werkmeister, solche Sct. Sebalds
Kapellen um einen versprochen Lohn zu bauen versprochen, angedingt,
auch der Werk- oder Baumeister deshalb, um solche Summe zu machen,
angenommen und zugesagt hett, bedacht er sich in der Nacht, einen
mehrern Gewinn oder Lohn zu haben. Alsbald wurd er mit schwerer
Krankheit geplagt und ganz bettriß, und auf sein Bekennen, durch
Fürbitt des heiligen Sct. Sebalds wiederum gesund gemacht.

		Da die Werkleut solcher Kapellen an Wasser, zu dem Mörter und
andern Baugezeug Mangel hetten, ist dem Baumeister Sct. Sebald
erschienen, der ihm mit seinem Stecken ein Stein anzeiget, nahend
bei der Kirchen. Und als der Baumeister mit sammt den andern
Werkleuten solch Statt suchten und öffneten, entsprang ein
lieblicher Brunn, der ihnen zu solchen [bookmark: page25] Bau dienstlich war, und nothdürftig
Wasser mittheilet. Sobald aber der Bau sein Endschaft hett, ist der
Brunn wie vor ganz versiegt.

		Ein Bauersmann, als der zu dem Gebäu desselben Sct. Sebalds
Gotteshaus etlich Stein führet, stellt er sein Pferd in die
Kapellen und füttert daselbst, sagend, daß Sct. Sebald nit anheims
wäre. Alsbald sind dieselben Pferd gleich den Steinen unbeweglich
worden. Und als sich dieser Bauersmann bekennet, die Pferd wiederum
aus der Kapellen gangen.

		Zu der Kapellen Sct. Sebalds sind drei gebachene Brot oder
Kuchen gebracht und geopfert worden. Die wurden durch drei
leichtfertig Personen, von dem Altar, aus solcher Kapellen,
entwendet; sagend, daß Sct. Sebald nit hungert, so er doch die drei
Kuchen so lang ungeessen hett liegen lassen. Da sie nun von der
Kirchen schieden, und wieder anheims kehren wollten, gingen sie Tag
und Nacht hin und wieder verirrt, unwissend, wo sie hinsollten.
Also bekannten sie ihre Missethat und wurden wiederum den Menschen
zugesellt.

		Als ein Priester in Sct. Sebalds Gotteshaus die göttlichen
Aemter versäumlich leistet, und an seinem Tag sich beschwerlich
erzeiget den Gottesdienst zu vollbringen, wurde er mit schwerer
Krankheit des Haupts angriffen, und auf sein Verheißen sich hinfüro
zu bessern, ist er wiederum zur Gesundheit kommen.

		Dieser heilig, groß Patron und Fürbitter Sct. Sebald, ist auch
ein sonderlicher getreuer Nothhelfer allen Frauen, denen er wie gar
oft erzählt, wunderbarlich geholfen hat, als das bei unserm
Gedenken an manchfaltigen Orten beweißt ist, und noch täglich
[bookmark: page26] geschieht,
also, so dieselben Frauen in Fähren und Nöthen gewest seyn, und
sich bei ihnen vielmehr des Tods, dann Leben zu versehen gewest, so
ihnen das Haupt dieses heiligen Patrons, das insonderheit bei
seinem Gotteshaus zu Nürnberg behalten wird, gebracht, und sie
damit berührt werden, daß sie von Gott dem Allmächtigen, durch
Fürbitt des heiligen Sct. Sebalds, wunderbarlich erledigt seyn.
[bookmark: page27]

		

	
		
		Der Prinzenmord.

		Nürnberger Sage aus dem 13. Jahrhundert.

		Von J. Priem.

		 Des Burggrafen von Nürnberg, Konrads III. Gemahlin, Frau
Hildegard, saß in einem hohen Lehnstuhle an dem hohen Bogenfenster
ihres Gemaches, das die Aussicht in den Burghof gewährt.

		Die Schmerzen der Gicht wütheten in ihrem Körper, sie vermochte
nicht, sich ohne Anderer Hülfe zu bewegen. Ihr von den Eindrücken
der Krankheit entstelltes Antlitz hatte sie mit beiden Händen
bedeckt, als wolle sie sich vor den Strahlen der Morgensonne
wahren, die gar freundlich über das hohe Burgthor in das Gemach
lächelte.

		Hinter ihr stand Rosa, ihre Zofe, und flocht die glänzend
schwarzen Haare der Gebieterin in zierliche Zöpfe. Die Gräfin war
eingeschlummert und ihr müdes Haupt war auf die Brust
herabgesunken.

		Den Schlummergott, der als ein seltner Gast die Kranke
heimsuchte, nicht zu verscheuchen, wollte Rosa eben ihre
Beschäftigung enden, als plötzlich ein Geräusch im Hofe vernehmbar
wurde; Pferde wieherten, rauhe Männerstimmen wurden laut und
Jagdhörner ertönten, so daß Hildegard erschrocken auffuhr.

		Mit allen Zeichen des Schreckens und der Angst rief die
Halberwachte, noch zwischen Traum und [bookmark: page28] Wahrheit Kämpfende: Meine Söhne! –
Johann! – Mein Friedrich! um Gott und aller Heiligen Willen, sie
sind todt! meine Kinder todt! – Ja, ich höre das Jauchzen ihrer
Mörder, das Toben des blutgierigen Volkes! –

		Edle Frau, was ist Euch? sprach Rosa, auf die Ermattete
herabgebeugt, – welch ein böses Traumbild muß Euch geängstigt
haben, daß Ihr solche Schreckensworte laut werden laßt? Beruhigt
Euch! Unten im Hofe tummeln die beiden muntern jungen Grafen ihre
Rosse; eben sind sie im Begriffe auf die Jagd zu reiten.

		Auf die Jagd? – rief die Kranke mit fast schrillendem Tone,
während sie in Selbstvergessenheit sich vom Sessel aufraffte, aber
von Schmerz übermannt, wieder zurücksank. Auf die Jagd? die
Unglücklichen! – wiederholte sie. Dem gewissen Tode gehen sie
entgegen. Eile, Rosa, sie sollen mich besuchen, sie sollen ihre
kranke Mutter besuchen, die im Traum nur wenig Augenblicke den
Vorhang gelichtet erblickte, der des Tages Zukunft unserem Auge
verbirgt. Gehe, Rosa, damit es nicht zu spät sei, und ich meine
Kinder dem Verderben noch entreißen kann.

		Schnell gehorchte die Zofe.

		Die Söhne traten an des Vaters Hand herein. Stattliche
Jünglinge. Prinz Friederich, der Aeltere, war von hohem Wuchse, wie
auch der Jüngere, Johann, aber schwarz von Bart und Haupthaar, und
der Kühnheit und Verwegenheit Ausdruck im Gesichte, während der
blonde Johann die Anmuth und Zartheit einer Jungfrau auf dem
Antlitz trug.
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Ehrerbietig grüßten die Brüder die leidende Mutter und forschten
mit kindlichem Gefühle nach dem Zustande derselben. Seht Eure
Söhne, Frau Hildegard, – begann ihr Gemahl – Jünglinge,
Deutschlands würdig, stehen sie vor Euch, geübt in den Künsten des
Kriegs und nicht minder erfahren durch unseres ehrwürdigen
Schloßpaters Cyrillus Bemühen in allerlei schönen Dingen des
Friedens. Wenn Ihr auch über Friedrichs Trotz und Ungestüm klagt,
so werdet Ihr doch die Weichheit seines Innern nicht verkennen, die
er in diesen Thränen über Euren Zustand, den Gott bessern möge, an
den Tag legt; und nun Euer Johann! –

		Mein Herr und Gemahl, – erwiderte, ihn unterbrechend, Hildegard
– Ihr seid ja unermüdlich im Lobe Euerer Söhne; ich stimme dem bei,
– fuhr sie durch Thränen lächelnd fort. Unsere Kinder sind durch
Gottes und der Heiligen Hilfe und Schutz gut geworden, darum werden
sie auch heut dem elterlichen Wunsch und Gebote nicht
zuwiderhandeln, die Jagd zu meiden, zu der sie sich, wie ich sehe,
bereitet haben. Verderben und Tod wartet ihrer heute außer den
Ringmauern der Stadt. Es hat das Schicksal gnädig mir einen Blick
gewährt in meiner Söhne nächste Zukunft.

		Die beiden jagdlustigen Brüder standen überrascht, gesenkten
Blickes und den Unmuth über die vereitelte Lust nur halb
bergend.

		Der Burggraf, durch Rosa von dem Grunde dieses Wunsches seiner
Gemahlin unterrichtet, – von den Vorurtheilen seines Jahrhunderts
frei und ein Feind alles Aberglaubens, erwiderte Frau Hildegard:
[bookmark: page30] Ihr seht zu
schwarz, in Folge Eurer Leiden, was ich Euch zwar keineswegs
verübeln kann, jedoch bedenkt, daß Ihr Euch bloß um eines Traumes
Willen ängstigt und Euere Söhne des Jagdvergnügens berauben wollt,
das besonders heute als unerläßliche Pflicht ihnen noch mehr am
Herzen liegt. Gestern ward uns Kunde von den häufigen Einfällen der
Wölfe in die Häuser der Sensenschmiede vor dem Spitalerthore. Zwei
Kinder –

		Er sprach nicht aus, denn bei der Erwähnung der Wölfe stieß die
Gräfin einen lauten Schrei aus, und eine Ohnmacht schloß
unmittelbar ihre Augen. Die Prinzen eilten herbei, die ohnmächtige
Mutter ins Leben zurück zu rufen. Es gelang ihnen, bald schlug
Hildegard die Augen wieder auf; der erste Blick war auf ihre Söhne,
das erste Wort die Wiederholung ihrer Bitte.

		Schon wollte der Burggraf, von ihrem Schmerz bezwungen, ihrem
Begehr willfahren, und das Jagdgefolge verabschieden, als in
Begleitung eines Knechtes ein hoher bärtiger Mann von gedrungenem
Körperbau eintrat. Die entblößten rußigen Arme, die von schwerer
Arbeit zeugenden schwielenbedeckten Hände ließen ihn als einen
Feuerarbeiter erkennen, und er selbst gab sich als einen jener
Sensenschmiede kund, die bis um das Jahr 1298, den Zeitpunkt dieser
Erzählung, vor dem Thore der freien Reichsstadt Nürnberg wohnten,
das jetzt das Spittler- (Spitaler-) Thor genannt, in jener Zeit
aber, vor der Erweiterung der Stadt, weiter zurück, ungefähr in der
Gegend des sogenannten weißen Thurmes lag. Der Mann blieb demüthig
an der Thüre stehen. Auf des Grafen [bookmark: page31] Frage nach seinem Begehr hub er in rauhem
Tone an: Edler Graf und Herr! – Meine Brüder und Nachbarn senden
mich zu Euch, Bericht abzustatten, wie die Wölfe in gestriger Nacht
in viele unserer Wohnungen eingebrochen, und das einzige Kind
unseres Bruders Leuthardt und Kreutzens jüngstes Mädchen aus der
Wiege geholt und gar jämmerlich zerfleischt haben. Wir wollen Euch
bitten, edler Herr, herauszuziehen mit Euren Leuten, und Jagd auf
die Unthiere zu machen. Unsers dienstwilligen Beistandes seid Ihr
versichert.

		Schaudernd stand Konrad und die Prinzen. Die kranke Mutter
starrte, wie bewußtlos auf den Boden. Der Burggraf endlich nahm das
Wort:

		Ihr seht, Frau Hildegard, länger zaudern hieße an Gottes
Langmuth freveln. Wir stehen in seiner Hand, darum hinaus, meine
Söhne, und Ihr, meine Gemahlin, dem Herrn empfohlen! –

		Er eilte hinunter in den Burghof, Friedrich und Johann, die
zuvor den Scheidekuß der noch immer starr blickenden Mutter auf die
Stirn gedrückt hatten, folgten mit dem Sensenschmiede nach. Bald
vernahm man das Toben des davonsprengenden Zuges, die Jagdhörner
gellten lustig herauf, Frau Hildegard aber, aus ihrer Betäubung
erwacht, sandte den Schmerzensblick zum Himmel und faltete
inbrünstig die Hände zum Gebet für den Gatten und die Söhne, die
ihr diesen Morgen im Traume auf der Jagd in großer Lebensgefahr
erschienen waren, welcher Traum, nach dem Aberglauben jener Zeit,
sie das Schlimmste für die Lieblinge befürchten ließ. [bookmark: page32]

		II.

		Es war ein herrlicher Tag; der Jagdzug bewegte sich durch die
Stadt, deren Bewohner, gelockt durch die lustigen Jagdweisen der
Vorüberziehenden, neugierig unter ihre Thüren traten. Auf
stattlichen Rossen ritten die Prinzen Johann und Friedrich zu
beiden Seiten ihres Vaters. Johanns Stirn war umwölkt, die Reden
seiner Mutter, die von einer bösen Ahnung zeugten, hatten einen
sonderbaren Eindruck auf ihn gemacht. Mit einem schmerzlichen Blick
sah er zurück nach den Fenstern des Schlosses, als wollte er auf
immer Abschied von der Mutter nehmen, die in tiefer Wehmuth den
Fortziehenden mit einem weißen Tuche nachwinkte. Dem Jüngling aber
war es, als werde er die Gemächer nimmer betreten, die seine
Kinderspiele gesehen, in denen er zum Jüngling geworden war. Ein
banges Gefühl durchströmte seine Brust, als an der Brücke
angekommen, der Vater, ein gar erfahrener Jäger, den Zug theilte,
und indem er mit einem Theil desselben gegen das Frauenthor zuzog,
von seinen Söhnen Abschied nahm, die mit der größern Abtheilung des
Jagdgefolges die Waldungen vor dem Spitalthore sich ausersehen
hatten.

		Friedrich, keck und kühnen Muthes, befragte den finster daher
reitenden Bruder um die Ursache seiner Niedergeschlagenheit, doch
dieser, den Stolz seines Geschlechtes in seinen Adern, verbarg ihm
die Wahrheit, und machte dem Forschenden glauben, der kurz vor dem
Abzug erfolgte Tod seines besten Jagdhundes sei der Grund seiner
Verstimmung. Johann ermannte sich und suchte den beängstigenden
Gedanken, der wie ein gräßliches Gespenst vor ihm stand, zu
verscheuchen.

		[bookmark: page33] Bald war
der Zug bei den Wohnungen der Sensenschmiede angelangt, welche an
die große Waldung grenzten, in denen die Wölfe hausten.

		Vor ihren ärmlichen Hütten standen die Sensenschmiede und ruhten
aus von ihrer Arbeit. Einer von ihnen, ein würdiger Sohn des
Vulkans und gleichsam das Oberhaupt seiner Nachbarn und Genossen,
dem sie in allen Dingen gehorchten und der sie führte in den
Kriegen der Reichsstadt gegen den umliegenden Adel, rief bei der
Annäherung des Zuges alle seine Kameraden zusammen, und sie kamen,
mit Spießen, Schwertern und Sensen bewaffnet; und Viele führten gar
geschickt den Bogen. Alle schlossen sich dem Zuge an.
Jubelgeschrei, den Prinzen zu Ehren, und lustige Jagdlieder
erfüllten die Luft. Des Burkhardts Hausfrau trat mit ihrem jüngsten
Knäblein auf dem Arme, das sie in einen Wolfspelz gehüllt hatte, zu
ihrem Manne, und reichte ihm einen großen Becher Wein, damit er
sich erquicke vor dem Abzuge und sein Trinkhorn füllen möge. Da
ward der kleine Knabe unruhig auf ihrem Arm und ruhte nicht eher,
bis sich die Mutter seiner entledigte und ihn zurück trug an das
Haus, wo er auf dem Rasenplatze, mit andern Kindern spielend, gerne
weilte.

		Mit Hörnerschall zogen die Jäger vorüber, und am Ende folgte
eine Kuppel großer Hunde, die von den Troßbuben geführt wurden.
Kaum erblickten die Hunde das Kind mit der Wolfsschur angethan, als
sie, die Stricke zerreißend, die sie fesselten, wüthend
auseinanderstoben und auf die vermeintliche Beute losstürzten. Im
Nu lag das Kind in Stücken zerrissen zu den Füßen der
lautaufschreienden Mutter.
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Herzzerreißendes Jammergeschrei erfüllte die Luft, es war
vergeblich, die Hunde in ihrer ersten Wuth zu bändigen, die ein
zweites Kind, das unfern davon auf dem Grase saß, ergriffen, und
ebenfalls jämmerlich zerfleischten. Von allen Seiten eilten die
Sensenschmiede herzu, und die Prinzen mit ihrem Gefolge kehrten um,
als sie das Wehklagen der verzweifelnden Mütter vernahmen.
Burkhardt theilte die Wuth seiner Gattin, die von Mutterschmerz
getrieben, mit zwei gewaltigen Axthieben bereits zwei Troßbuben zu
Boden geschlagen hatte. Es war das die Losung zum allgemeinen
Kampfe. Die übrigen Knechte im Jagdgefolge sahen sich von den
Sensenschmieden, die im Wahne standen, als wären die Hunde mit
Vorsatz auf ihre Kinder gehetzt worden, wüthend angefallen, und es
blieb ihnen nichts übrig, als sich zu vertheidigen, da jede
sonstige Verständigung unmöglich schien. Im Gedränge des Streites
befanden sich die Prinzen unvermögend dem Kampfe zu wehren, der in
blinder Hitze um sie her wüthete. Da riß Friedrich in Ungeduld das
Schwert aus der Scheide, und seinen Streichen wichen bald die
nächsten Andringenden. Es bluteten schon Viele, auf der Erde
liegend. Johann hielt noch immer unthätig im Gewühle, da flog ein
Beil von Mördershand ihm an das Haupt und bewußtlos sank er vom
Pferde. Als er am Boden lag, fielen die Wüthenden über ihn her und
tödteten ihn vollends mit Lanzenstößen.

		Burkhardt war in einem Augenblick der Besinnung herbeigeeilt, um
die Prinzen zu beschützen und dem Morden Einhalt zu thun, leider
aber zu spät; des Sterbenden letzter Blick traf ihn noch und
richtete sich dann zum Himmel empor, die schwere [bookmark: page35] Klage des Mordes
hinaufsendend. Burkhardt stand erschüttert. Das Wuthgeschrei seiner
Gefährten weckte ihn aus dem finstern Brüten, in das die ungeheuere
That ihn versenkt hatte.

		Willst du es dulden, – riefen ihm seine Gefährten zu – daß man
unsere Kinder durch Hunde zerreißen läßt, daß man unsere Hütten in
Brand steckt. Unsere Hütten, – schrie er und sah wild empor; – ein
dicker Qualm stieg aus mehreren Häusern auf; die Jäger hatten die
Wohnungen zum Sühnopfer für die Gefallenen in Brand gesteckt.
Burkhardts Wuth erreichte nun den höchsten Grad. An der Spitze
seiner völlig rachedürstigen Genossen eilte er dem entflohenen
Friedrich nach, der sich eine gute Strecke durchgeschlagen und dann
bis an den Platz gelangt war, wo jetzt das Gasthaus zum Mondschein
steht; dort, wo noch lange der Boden sumpfig war, gerieth er in
eine Pfütze, in der das Pferd bis an die Brust versank. Die
Verfolger erreichten ihn, und trotz der tapfersten Gegenwehr wurde
auch er ein Opfer ihrer Rachsucht. –

		Mutter Hildegard! – Dein Traum! das waren die letzten Worte, die
sich über seine Lippen drängten. Sein Tod machte der Metzelei ein
Ende.

		Die Sensenschmiede, welche die gerechte Strafe ihrer That
fürchteten, zogen noch selbigen Tages aus nach Donauwörth und
nahmen den damals sehr bedeutenden Sensenhandel mit sich aus der
Stadt.

		Der Burggraf eilte auf die Nachricht von seiner Söhne Unglück in
das Schloß zurück, die kranke Gattin vor dem ersten Eindruck des
Schmerzes zu bewahren, doch ach! – er fand sie schon
hinübergeschlummert [bookmark: page36] in jene Welt, denn als man ihre beiden Söhne
auf einer Bahre durch das Burgthor brachte, stand sie am Fenster,
die Lieben zu erwarten; der schauderhafte Anblick warf sie zu
Boden, von dem sie nimmer erstand.

		In der Folge legte der Graf mit Bewilligung des Rathes den
Bewohnern der Vorstadt auf, jedes mal um Michaelis 7 Heller für
jedes Haus zu bezahlen. Dies Sühngeld hat erst Friedrich V. 1386
abgeschafft. [bookmark: page37]

		

	
		
		Die Kunigunden-Linde.

		Von B. Mertel.

		1.

		 Es war in der Mitte des siebenten Jahrhunderts, als der
heilige Willibrod in das Land kam, das sich von dem Main zur Donau
erstreckt und damals theils von Franken, theils von Allemanen und
Bojern bewohnt wurde. Er erschien als ein Abgesandter des höchsten
Gottes, das Christenthum allen denen zu predigen, die noch in der
Nacht des barbarischen Unglaubens lagen. Von Landschaft zu
Landschaft setzte er seinen Weg fort und allenthalben fand er
Gläubige in Menge, die ihre Götzen zerbrachen und sich taufen
ließen. Oft sah er sich gezwungen, mit einem Muthe, den nur
Fanatismus erzeugt, sein Leben für die gute Sache einzusetzen, noch
häufiger schrie das Volk nach Wundern und glaubweissagenden
Himmelszeichen, denn »das Wunder ist des Glaubens liebstes Kind«,
wie unser großer Göthe ganz richtig bemerkt. Dann erflehte sein
Gebet Gedeihen für den Kampf der guten Sache, und der Himmel war
gnädig und verlieh seinen Handlungen wunderthätige Kräfte.

		So kam er auch in die Gegend, die der Schwarzach klares,
rauschendes Wasser durchschnitt, an deren Ufern sich ein Haufen
vieh- und ackerbautreibendes Volk [bookmark: page38] angesiedelt hatte. Abgeschieden
lebte es von aller Verbindung mit dem übrigen Lande, aber treu und
fest hing es an seinem Gotte Wodan, dessen Bild im Eichenhaine,
zugänglich nur den Priestern, stand. Willibrod verschmähte es,
durch scheinheiliges Anschmiegen an den Glauben der Barbaren sich
ihre Zuneigung zu gewinnen, um dann desto sicherer Christi Lehren
verbreiten zu können, – sein strenger, unduldsamer Glaubenseifer
gestattete dies nicht. Unerbittlich trat er jede andere Meinung,
als die seine mit Füßen und sein Leben, welches er dadurch unter
wilden Völkern bloßstellte, galt ihm nichts. Ihm schien es süß, als
Märtyrer zu sterben.

		Die Bewohner des Schwarzach-Thals waren anfangs seltsam
überrascht, als ein Fremder in ihre Mitte zog, der so seltsame
Worte an sie richtete. Sie glaubten ihn von Wahnwitz befallen und
weil Personen, deren Geist zerrüttet war, bei ihnen als unantastbar
galten, so ließen sie es gewähren, daß der Fremde sich über Wodan's
heiligem Haine auf einem Felsen eine Hütte baute, um dort zu
wohnen. Als er aber täglich zu den Wohnungen niederstieg und seine
Ermahnungen und Drohungen von Gehöfte zu Gehöfte trug, als er
endlich auch gegen Wodan, Thor, Freja und die Zahl ihrer
angebeteten Götter losdonnerte und sich vermaß, die Altäre des
blinden Aberglaubens zu brechen, da wurden ihm allenthalben die
Thüren verschlossen, man hetzte Hunde auf ihn oder warf ihn, bei
seinem Abzuge, irgend etwas zum Geleite nach.

		Willibrod, an solche Scenen gewöhnt, ließ sich dadurch nicht
irre machen. Sein unerschütterlicher Vorsatz, die Lehre des am
Kreuze gestorbenen Erlösers [bookmark: page39] in allen deutschen Gauen zu verbreiten,
trieb ihn an, jede Schwierigkeit zu überwinden. Er sah ein, daß, so
lange Wodan's Säule im Haine stand, seinen Worten nimmer Gehör
geschenkt werden dürfte, daß er das Volk zum Angriff gegen sich
reizen müßte, um den alten Glauben zu brechen. So machte er sich in
einer finsteren Nacht von seiner Hütte auf, schlich sich hinab in
den heiligen Hain, dessen Betreten von Uneingeweihten schon
Todesstrafe nach sich zog, und zertrümmerte mit gewaltiger Keule
die Bildsäule Wodan's. Als am Morgen die Priester zu opfern kamen,
fanden sie den heillosesten aller Frevel.

		Ein Schrei des Entsetzens drang bei dieser Kunde durch das ganze
Thal. In Schaaren stürmten Männer, Weiber, Greise und Kinder im
heiligen Haine zusammen, um das Fürchterliche, Undenkbare mit
eigenen Augen zu schauen. Geschehen war es, ihr großer Gott lag
zertrümmert am Boden. Aber jetzt bemeisterte sich fanatische
Raserei der ganzen Menge. Wodan gefallen, und der Frevler noch
nicht von ihm zerschmettert? Wer konnte es sein? Plötzlich
richteten sich aller Blicke empor. Hoch oben auf der äußersten
Kante des Felsens kniete der Fremdling, vom Strahle der aufgehenden
Sonne beleuchtet, und sang ein Loblied dem höchsten, unsichtbaren
Gotte. »Er ist der Thäter! Er und kein Anderer! Er spottet unserer
noch!« rief es aus tausend Kehlen, und wie von einem Gedanken
beseelt, wogte die ganze Masse hinauf, Wodan's Richteramt auf Erden
zu vollziehen. Die Priester der Heiden, rüstige Henkerknechte für
ihren Glauben, schürten die Wuth.

		Willibrod lag begeistert auf den Knieen und wurde erst durch das
Geräusch der Nahenden geweckt. [bookmark: page40] »Hinunter! Stürzt ihn den Felsen hinunter!«
rief es und das Echo vervielfachte das Geschrei.

		»Was begehrt Ihr von nur, Freunde?« sprach der Apostel, sich in
seiner ganzen Größe emporrichtend. »Hat der heilige Geist Euch in
einer Nacht beschattet, und kommt Ihr, die einzig wahre Religion
des Gottessohnes zu bekennen?«

		»Hört ihn nicht! Hinunter mit ihm zu Wodan's Füßen!«

		»Sprecht Ihr von Wodan?« fuhr der Prediger fort. »Schaut hinab,
er hat aufgehört zu sein, ein Blitzstrahl des alleinwahren Gottes
hat ihn zerschmettert. Der Blitzstrahl war ich, diese Keule hier
das Werkzeug, denn Ihr sollt kein falsch Bildniß von dem Schöpfer
der Erde machen«.

		»Er gesteht es selbst! Hinunter!«

		Einige der Vordersten machten Miene, den allgemeinen Wunsch zu
vollziehen, aber Willibrod rief mit Löwenstimme: »Zurück! Erst hört
mich und dann urtheilt!« Es wurde von Neuem still. »Ja, ich habe
Euren Götzen zerbrochen, weil Gott es mir befahl,« fuhr er fort.
»Ihr sagt, es sei ein gewaltiger Gott, Euer Wodan? Seht, hier stehe
ich, unbekümmert um seine Rache, unbekümmert um Euer Drohen. Er
vernichte mich, wenn er es vermag! Tödtet mich, wenn Ihr den Muth
habt! Wißt, daß mein Gott jedes meiner Haare gezählt hat und daß
kein Sperling vom Dache fällt ohne ihn. Ihr murrt, Ihr glaubt
meinen Worten nicht? Seht diese Keule hier. Als Stütze hat sie mir
schon auf so mancher Wanderung gedient; sie ist von hartem
Lindenholze, hart, denn sie hat Euren Wodan zertrümmert. Damit Euch
aber ein [bookmark: page41]
Zeichen werde, wie Gott mit mir ist, so stecke ich sie hier in
diesen nackten Felsen und ehe die Sonne wieder mit ihren ersten
Strahlen diese Gegend begrüßt, soll ein stattlicher Lindenbaum Euch
Zeugniß geben, daß Gott mit mir ist, es soll Euch Befehl sein,
seine Gebote und die seines eingebornen Sohnes zu bekennen und zu
verehren. Geht jetzt heim, morgen zur selben Stunde werdet Ihr mich
an dieser Stelle finden«.

		Die Bewohner, staunend ob solcher Sprache, zogen sich zurück;
doch veranlaßten die Priester, die den Tod ihres Feindes nicht
bezwecken konnten, daß eine Sicherheitswache den Felsen umgab, um
wenigstens des Feindes Entweichung zu verhindern. In Kunstgriffen,
die auf dem Wahn der großen Menge basirt sind, waren die
Baalspfaffen nicht unerfahren und bei Willibrod vermutheten sie
einen solchen.

		Aber der würdige Apostel wich nicht vom Platze. Während des
ganzen Tages sah man ihn auf den Knieen liegen und zu Gott beten,
um Gewährung Dessen, was er zu seiner Ehre der Menge gelobt.
Hohnlachend sahen die Priester noch am Abend die nackte Keule auf
dem Felsen. Als aber am Morgen Alles hinausströmte, um den
aberwitzigen Fremdling den Lohn für seine thörichte Verheißung zu
geben, erblickte man mit Staunen einen mächtigen Lindenbaum, der
seine Zweige über den ganzen Felsen ausdehnte, dessen Wurzel tief
im Gesteine saßen. Auf Dieß lief Alles hinzu und ließ sich taufen
und der Jubel der jungen Christen drang durch das ganze Thal.

		Willibrod gründete an der Stelle, wo Wodan's Bild gestanden,
eine Kapelle und zog dann weiter, um den Samen des Christenthums in
nördlichere [bookmark: page42]
Gegenden zu verpflanzen. Der Baum aber grünte und blühte fort, als
Wahrzeichen der Bekehrung.

		2.

		In mancher Sage wird der Einfälle der Ungarn in Deutschland
erwähnt. Sie wiederholten sich von der Mitte des neunten bis zur
Mitte des zehnten Jahrhunderts, wo ihnen Heinrich der Große für
immer ein Ende machte. Mord und Verwüstung begleiteten ihre wilden
Raubzüge und Sklaverei war das Loos Derjenigen, die lebend in ihre
Hände fielen.

		Um's Jahr 903 fiel eine neue Horde dieses raubgierigen Volkes,
von Almus, dem Sohne Arzed's, angeführt, in das Reich und breitete
sich bis nach Bayern und Franken aus. Auch in dem abgeschiedenen
Schwarzachthale loderten die Flammen empor, die das Eigenthum der
friedlichen Bewohner vernichteten. Es war Almus selbst, der hier an
der Spitze der Räuber stand. Die Bewohner hatten sich mit Weib,
Kindern und ihrer besten Habe hinauf auf den Felsen geflüchtet, den
Willibrods heilige Linde mit ihren Riesenzweigen beschattete; von
dort aus mußten sie unthätig zusehen, wie die Barbaren in ihrem
Eigenthume wütheten.

		Almus, der seine Wünsche in den leeren Hütten nur wenig
befriedigt sah, blickte empor zu dem schwachen Völklein, das sich
vor seiner Rache gesichert wähnte. »Nehmt ihnen ab, was sie haben«,
gebot er seinen Hauptleuten, »und dann laßt sie laufen. Die Wichte,
denen ihr Leben ihr ein und alles ist und die nicht den Muth haben,
es im Kampfe zu vertheidigen, sollen es behalten«.

		[bookmark: page43] Ein
Trupp der Mordschaaren setzte sich in Bewegung, diesen Befehl zu
vollziehen. Aber noch hatte er sich nicht ganz dem Felsen genähert,
um auf Waldwegen seine Höhe zu erklimmen, als mächtige Felsstücke
niederstürzten und ihrer eine Menge zerschmetterten. Die Kunde, zu
Almus gelangt, erregte dessen Zorn. »Die Memmen wagen Widerstand?«
rief er, »Auf! größere Massen hinan und niedergehauen ohne Gnade,
was da oben lebt!«

		Aber der Widerstand war größer, als er vermuthete. Die
streitbaren Männer hatten die zugänglichen Punkte besetzt und
wütheten mit Kolbe und Schwert unter den Ungarn, während Greise und
Kinder unermüdlich thätig waren, Felsstücke hinab auf die Angreifer
zu schleudern. Auch der zweite Sturm wurde so abgeschlagen und, um
die Hälfte vermindert, kehrten die Horden in das Thal zurück.

		Jetzt kannte Almus Wuth keine Grenzen mehr. »Ganze Länder haben
sich gebeugt,« rief er mit funkelnden Augen, »und ein Haufen rohes
Landvolk dürfte es wagen, unsern Siegerschritt zu hemmen? Auf! mein
ganzes Heer hinan! Ich selbst führe es und Tod demjenigen, der der
Erste im Weichen ist.« Ein wildes Angriffsgeschrei folgte diesen
Worten, die ganze Gegend wimmelte von Menschen, die alle ihre
Schritte nach dem Felsen richteten, der von dem Fürsten als
Schandfleck des Ruhmes bezeichnet worden war.

		Solchem Angriffe konnten die Bewohner nicht lange widerstehen.
Ob auch Hunderte der Mordschaaren unter ihren Waffen sanken, andere
Hunderte traten an der Gefallenen Platz. Das kleine Häuflein
kampffähiger Männer wurde immer kleiner, der Raum [bookmark: page44] zwischen ihnen und ihren
Familien immer enger. Aber sie wichen und wankten nicht. Und
während sie für das eigene und das Leben ihrer Angehörigen
stritten, lagen diese auf den Knieen um ihren Prediger geschaart,
und Gesänge zum Lobe des Höchsten mischten sich unter den
Schlachtlärm.

		Endlich war durch Almus Verderben verbreitendes Schwert der
Letzte der Vertheidiger gefallen und wie grimmige Raubthiere
stürzten die Unmenschen auf den Haufen der Wehrlosen.
Niedergehauen, durchstoßen, von den Felsen gestürzt, verschwand
einer nach dem Andern, bis zuletzt der greise Prediger der einzig
Uebriggebliebene war. Er hatte sich an den Stamm der Linde
zurückgezogen und rief von dort aus unaufhörlich den Zorn und die
gerechte Strafe des Höchsten herab auf die Würger. Almus fand den
thatlosen Widerstand des Einzelnen lächerlich und rief ihm zu, daß
er gnädig sein und ihm sein nacktes Leben schenken wolle.

		»Ich will kein Geschenk von Dir, Satanael!« wetterte der fromme
Mann dagegen. »Tausend gläubige Christen hast Du Deiner Höllenlust
geopfert, tödte auch mich, wenn Du es vermagst. Aber Du kannst es
nicht, an diesem Baume, an dem Kreuze auf seinem Gipfel scheitern
Deine Kräfte. Wisse, Gott selbst hat ihn auf starren Felsen
gepflanzt, und ehe er zugibt, daß Deine unheilige, mörderische Hand
ihn nur mit einem Finger betastet, wird er Dich und ihn selbst
zerschmettern. Sieh, ich umklammere den heiligen Stamm, wage es,
mich wegzureißen!«

		»Er ist wahnsinnig!« sprach Almus lachend, »doch um ihm zu
beweisen, wie thöricht sein Vertrauen auf [bookmark: page45] einen Baum ist, will ich mit
eigener Hand ihn seinem Wahne entreißen.« Er trat hinzu, fester
klammerte der Priester sich an. Da fuhr plötzlich ein Blitzstrahl
aus heiterem Himmel, zerschmetterte den Baum und mit ihm den
Fürsten der Magjaren. Der Priester blieb unversehrt.

		»Seht Ihr den strafenden Arm des allmächtigen Gottes!« rief er.
»Fallet nieder auf die Kniee und betet ihn an, oder entfernt Euch
von einem Orte, den er sichtbar beschützt.« Dann sank er nieder und
betete laut. Die Ungarn aber, Zeugen dieses wunderbaren
Gottesgerichts, wagten nicht, den frommen Mann anzutasten, sondern
wichen bestürzt von dem Schauplatze und verließen eben so eilig die
ganze Gegend.

		Der Stamm der Linde blieb zerschmettert, aber neue Seitenzweige
grünten und das Volk, das bald sich wieder in dem Thale anbaute,
hütete mit theuerer Ehrfurcht den heiligen Baum.

		3.

		Etwa hundert Jahre später war in dem Burghofe zu Nürnberg ein
gar lustiges Treiben. Der Kaiser Heinrich II. war mit seiner Gattin
Kunigunda dort eingezogen, um in friedlicher Stille einige Wochen
von dem Kampfe auszuruhen, den ihm Deutschlands Kaiserkrone
verschafft hatte. Seine Zeit war frommen Andachtsübungen, die ihm
den Beinamen des Heiligen erwarben, und der Jagd gewidmet, wozu ihm
das große Revier um Nürnberg hinreichend Gelegenheit gab. Zwar war
seine fromme Gattin auch diesem Vergnügen nicht sonderlich ergeben
und immer bangte [bookmark: page46] ihr, wenn ihr Herr und Gemahl zum wilden
Waidwerke hinauszog, aber er konnte diese seit der Jugend
bevorzugte Lust nicht gänzlich meiden.

		An einem heiteren Morgen trat er wieder in das Gemach
Kunigunden's, mit Waidtasche, Pfeil und Bogen und Spieß gar
stattlich geschmückt. »Ich komme, Dir für den ganzen heutigen Tag
Abschied zu sagen, mein Kind,« sprach er freundlich. »Die Knechte
haben ein Rudel Hirsche in dem östlichen Wald aufgespürt und
erwarten mich zum fröhlichen Waidwerk.«

		»Und Du willst wieder hinaus, trotz meiner Ahnungen?« versetzte
Kunigunda schmeichelnd. »Soll ich wieder einen ganzen Tag ohne Dich
verleben, Dich am Ende nimmer Wiedersehen?«

		"Du bist zu besorgt, mein treues Weib. Als ich in den Krieg zog
wider den ungehorsamen Markgrafen Arduin von Yvrea, da durfte Dir
bangen, denn es galt den Kampf um Krone und Leben, aber hier, auf
sicherer Fährte den scheuen Hirsch, den flüchtigen Eber zu
verfolgen, was könnte mir hier Uebles widerfahren?«

		»Ich weiß es nicht, aber fühle mein Herz, wie es in banger
Besorgniß um Dich schlägt. Doch weil es Dir Vergnügen macht, mein
Heinrich, so ziehe hin; ich will unterdessen am Altare der
Himmelskönigin unausgesetzt für Dich beten.«

		»Du bist ein frommes, gutes Weib! Komme, dem Herrn gebürt vor
Allem die Ehre. Lasse uns gemeinschaftlich ihm den Morgengruß
bringen, bis der Abend mich zu gleichem Werke in Deine Arme
zurückführt.«

		Beide schritten Arm in Arm nach der Kapelle und nach Verlauf
einer halben Stunde zog der Kaiser mit seinem Gefolge auf muthigem
Rosse zum Burgthore hinaus.

		[bookmark: page47] Aber
die Sonne sank unter und noch kehrte er nicht zurück. Da konnte die
fromme Kaiserin ihre Angst und Besorgniß nicht länger bergen, sie
stieg hinauf auf den Luginsland und sandte sehnsüchtige Blicke nach
der Gegend, wo ihr Gemahl vielleicht jetzt schon von Unheil
betroffen worden war. Sie schickte Boten aus, seine Spur zu suchen,
aber diese kehrten, schon war es ganz finster, mit dem Jagdgefolge
zurück; der Herr hatte sich, bei Verfolgung eines Hirsches, von ihm
verloren. »Gott, meine Ahnung!« rief Kunigunda händeringend. »Und
ich ließ ihn ziehen, und klammerte mich nicht an ihn an, nachdem
die heilige Jungfrau mich selbst im Traum vor Unheil gewarnt. Ich
sehe ihn blutend, zerrissen, seine letzten Seufzer nach mir
schicken, und ich kann nicht zu ihm eilen, sein zu pflegen, ihn zu
retten!«

		Die ganze Nacht lag die Kaiserin in der Kapelle auf den Knieen
und als der Morgen anbrach, mußten neue Züge hinaus, den hohen
Herrn aufzusuchen, während sie selbst keinen Blick von der Gegend
wandte, woher er kommen mußte. Plötzlich erhob sich eine Staubwolke
und näher ziehend gewahrte ihr trunkenes Auge den geliebten Gatten
in der Mitte des Zuges. Sie eilte hinab in den Burghof und sank an
des geretteten Kaisers Brust.

		»O wie bang hast Du mir gemacht,« schluchzte sie; »wärst Du
heute nicht zurückgekehrt, so hätte die Verzweiflung mich
getödtet.«

		»Das ist Waidmanns Geschick,« versetzte Heinrich lächelnd. »Ich
sagte Dir ja, daß Du mich heut wiedersehen würdest. Und doch hat
nur ein Wunder mich gerettet.«

		[bookmark: page48] »Du
warst in Gefahr, ich wußte es. Im Traum sah ich Dich jüngst in
einen tiefen Abgrund stürzen.«

		»Deine Ahnung hat Dich nicht getäuscht, mein einzig Kleinod.
Höre wie es mir ergangen.« Beide ließen sich auf einer Bank des
Hofes nieder, von wo aus der Blick durch schattiges Grün auf die
gesegneten Fluren des Knoblauchlandes schweifen konnte und der
Kaiser erzählte: »Ein stattlicher Hirsch stieß mir auf. Ihn zu
verfolgen, gab ich dem Rosse die Sporen. Aber das scheue Wild war
schneller als mein Thier und im wildesten Trabe ging es fort durch
Dick und Dünn, so daß ich mich bald von dem Gefolge getrennt sah.
Schon mochte ich einige Stunden zurückgelegt haben, da verschwand
plötzlich das Wild vor meinen Augen, aber in der Meinung, es habe
durch einen gewagten Satz von der Höhe eines Felsens, dem es
zugeeilt war, die Niederung erreicht, gab ich dem Rosse die Sporen,
um fest auf seiner Fährte zu bleiben. Das Roß machte einige wilde
Sätze und steht plötzlich an dem Rande eines Abgrundes, wohl
fünfzig Klafter tief. Vergebens stoße ich einen Schrei des
Entsetzens aus, vergebens greife ich in die Zügel und suche es
zurückzureißen, – es ist im Laufe, und ich befehle dem Herrn meine
Seele. Aber in diesem Augenblicke bäumte sich das Roß zurück. Der
mächtige halbverkohlte Stamm eines Lindenbaumes erhebt sich dicht
vor ihm, wie ein dräuender Riese, und scheu macht es einen Sprung
zur Seite, so daß ich aus dem Sattel geworfen werde.«

		»Gott und die Heiligen waren mit Dir!« sprach Kunigunda mit
gefalteten Händen.

		[bookmark: page49] "Wie
lange ich von dem Fall bewußtlos lag, weiß ich nicht, als ich aber
erwachte, sah ich mich in einer kleinen Hütte, auf Stroh gebettet
und die ehrwürdige Gestalt eines Klausners beugte sich über mich.
»Ihr habt von Glück zu sagen,« sprach er zu mir, »daß gerade die
heilige Linde den Lauf Eures Rosses hemmte, sonst wäret Ihr jetzt
nicht mehr auf dieser Erde.« Ich befragte ihn, weßhalb der alte,
vom Blitz zerschmetterte Stamm die heilige Linde genannt werde und
er erzählte mir darauf, wie Willibrod, der große Apostel, sie durch
ein Wunder, zur Bekehrung der Heiden, gepflanzt, wie sie lange
gegrünet, bis ein ungläubiger Ungarfürst sie entweiht und ein
Blitzstrahl ihn und sie zerschmettert habe. Ich blieb während der
Nacht in des frommen Siedlers Hütte, aber heute am Morgen brach ich
mir diesen neu getriebenen Zweig von dem mich rettenden Stamm, um
ihn Dir, mein Leben, zu überbringen. Als heiliges Denkmal magst Du
ihn bewahren.«

		»Da sei Gott für,« versetzte Kunigunda, »daß dieser Zweig
verdorre. Hier in der Mitte des Hofes will ich ihn pflanzen und der
Herr, der seinem Mutterstamme einst so herrliches Gedeihen gab,
wird auch ihn gedeihen und wachsen lassen.«

		Das ist nach der Sage der Ursprung der Kunigundenlinde, die noch
heutigen Tages, ein stattlicher Baum, im inneren Hofe der Burg zu
Nürnberg steht. [bookmark: page50]

		

	
		
		Der Aufruhr.

		1349.

		Von B. Mertel.

		1

		 Noch lag tiefer Schnee, – man schrieb den Hornung des
Jahres 1349 – und menschenleer waren die Straßen ob der grimmigen
Kälte, als aus einem Hause am Mehlgäßlein in der Reichsstadt
Nürnberg gegen die sechste Stunde des Abends ein Mann trat, sich
bedächtig allenthalben umsah, dann die Thüre sorgfältig verschloß
und, von der Dunkelheit begünstigt, seinen Weg über den grünen
Markt nahm. An dem Portale des neuen Rathhauses warf eine Laterne
ihr helles Licht auf ihn und man unterschied eine dürftig
bekleidete, vorwärts gebeugte Gestalt, Kopf und Hände eingehüllt in
altem zernagten Pelz, an den Füßen plumpe, mit Wolle ausgefütterte
Stiefeln. Er trat auf den wachthabenden Hellebardierer zu und jetzt
beleuchtete ein Lichtstrahl auch das Gesicht. Eine scharf gebogene
Habichtsnase, zwei kleine, unter buschigten Brauen hervorstechende
Augen und ein langer, grauer Bart, den Mund völlig bedeckend und
bis zum Gürtel reichend, traten aus der Verhüllung hervor.

		»Der hohe Rath, ist er noch versammelt?« fragte er mit
übelklingender Stimme den Stadtwächter.

		[bookmark: page51] »Fort,
Jude!« polterte dieser, die Waffe ihm entgegenstreckend.

		»Aber Ihr könnt mir doch sagen –« begann der Zurückgewiesene
wieder.

		»Willst Du gehen,« wetterte der erboste Thürsteher und die
erhobene Hellebarde trieb den Fragenden in die Dunkelheit
zurück.

		»Daß Dich treffe der Fluch des hochgelobten Gottes Adonay,
verdammter Gojim!« murmelte der Sohn Israel's, indem er seinen Weg
durch die Dielinggasse und über den Dielinghof fortsetzte. Am
Bonersberge blieb er vor einem großen Hause stehen und schien
nochmals zu überlegen. Endlich pochte er mit zwei kräftigen
Schlägen an die Pforte; es öffnete sich gleich darauf das
Fensterlein des Thürhüters und eine tiefe Baßstimme fragte nach dem
Begehr.

		»Seiner Gestrengen, der Herr Bürgermeister und Rath von
Grundherr, ist er zu Hause?« forschte der nächtliche Besucher.

		»Ist zu Hause!« war die Antwort des Kustos. »Was wollt Ihr?«

		»Wichtiges hab' ich ihm zu hinterbringen.«

		»Wer seid Ihr?«

		»Ein treuer Knecht des Herrn Bürgermeisters.«

		»Ich muß den Namen wissen!« –

		»Ihr müßt wissen durchaus den Namen? Ich heiße Abraham Ben
Ismael und wohne am Mehlgäßlein.«

		Kaum hatte der Pförtner solches vernommen, als er hastig das
Fensterlein zuschlug und den Juden ohne Bescheid in der Kälte
stehen ließ. Dieser, in der Meinung, daß er ihn zu melden gegangen
sei, [bookmark: page52]
harrte geduldig eine Viertelstunde, allein da sich immer noch nicht
die Thüre öffnete, so wagte er nochmals den Klopfer zu berühren und
durch wiederholte Schläge seine Gegenwart kund zu geben. Der Kopf
des Thürhüters erschien abermals, aber jetzt nicht, um nach dem
Begehr zu forschen, sondern um eine Fluth von Scheltworten auf den
vor Frost zitternden Hebräer herabzudonnern. »Galgengesicht!« klang
es, »Du wagst es, einem ehrbaren Herrn des hohen Raths mit Deiner
Gegenwart zu nahen? Glaubst Du, weil der Herr Dich vor zwei Jahren
aus dem Kerker erlöste, in den Dein Wandel Dich gebracht hat, Du
sei'st verbunden, dieses fleckenlose Haus zu verunreinigen? Die
eiserne Jungfrau hätten sie Dich küssen lassen sollen, das wäre Dir
wohl bekommen. Fort, oder ich hole die Geisel und dann sei der
Teufel Deiner verworfenen Seele gnädig!« Und abermals schloß sich
das Fensterlein und nahm so dem Juden jede Hoffnung, in das Haus zu
gelangen. Eine Thräne des Zorns drang aus seinem Auge, aber
gewohnt, täglich diese Behandlung zu ertragen, wollte er eben sich
zum Heimweg anschicken, als zwei Diener mit Fackeln, vorleuchtend
einem in dichte Pelze gehüllten Frauenzimmer, die Straße
heraufkamen und vor dem Hause des Raths Halt machten. Während sich
die Tritte des diensteifrigen Pförtners im Hausflur und das Klirren
des mächtigen Schlüsselbundes hören ließen, hatte die Maid die
Kaputze etwas gelüftet und das liebliche Antlitz einer Jungfrau
lugte hervor. Abraham Ben Ismael, der sich hinter einen der
Thürpfosten zurückgezogen hatte, erkannte die Tochter des Hausherrn
und sogleich war er entschlossen, die Protektion der schönen [bookmark: page53] Margarethe zur
Erreichung seiner Absichten in Anspruch zu nehmen.

		»Verzeiht meine Keckheit, hochgeborene Jungfrau!« sprach er
vortretend. »Ich muß dringend sprechen Euern Herrn Vater; es hängt
davon ab das Wohl Eures Hauses, wie das der Stadt Nürnberg und
deshalb bitte ich inständig, mir zu verschaffen für fünf Minuten
Gehör.«

		»Wer seid Ihr?« forschte das Mädchen mit lieblicher Stimme.

		»Ich bin unwerth, zu überschreiten die Schwelle dieses Hauses,
aber die Dankbarkeit gegen meinen Wohlthäter macht es mir zur
Pflicht, ihn zu warnen vor drohender Gefahr. Ich bin der Jude
Abraham Ben Ismael.«

		Das Mädchen trat erschrocken einige Schritte zurück, aber eben
so schnell näherte sie sich wieder und sprach: »Kommt herein und
wartet ein wenig, ich werde Euch bei meinem Vater melden.« –
Unterdessen war die Thüre geöffnet worden und der Pförtner hatte
den Verdruß, den Juden, von der Tochter des Hauses beschützt,
ebenfalls mit eintreten zu sehen. –

		In einem hohen gothischen, von Wachskerzen beleuchteten Gemach
saß zu derselben Zeit der Bürgermeister und Schöppe des hohen Raths
der freien Reichsstadt Nürnberg, Kaspar von Grundherr, am
Schreibtische von Eichenholz, beschäftigt, Schriften durchzulesen
und, wo es nöthig, erläuternde Worte anzuhängen. Er war ein hoher
kräftiger Mann, noch nicht über den Herbst des Lebens hinaus, mit
biederem, herzlichen Ausdrucke in den Zügen seines Antlitzes. Die
reiche Amtskleidung hatte er, kurz zuvor aus dem [bookmark: page54] Rathe heimgekehrt,
abgelegt; ein einfacher schwarzer Sammtüberwurf nahm deren Platz
ein und ein Barett bedeckte sein Haupt. Nachdem er noch eine gute
Weile fortgearbeitet hatte, wandte er sich mit streng gefalteter
Stirne zu dem an der Thüre harrenden Juden. »Rede jetzt, Abraham,«
sprach er, »was Dich veranlaßt, so ungestüm in mein Haus zu
dringen.«

		Der Angeredete trat einige Schritte näher und begann: »Schon
zwanzig Jahre sind es, Herr, daß mir der hochlöbliche Rath der
Stadt ertheilt hat die Erlaubniß, darin zu treiben mein Gewerbe.
Ich habe redlich gehandelt und genommen mäßige Zinsen von denen,
die meiner bedurften. Und der Gott unserer Väter hat mich gesegnet
dafür und hat vermehret mein Gut.«

		»Zur Sache!« rief der Rath unmuthig.

		Und der Jude fuhr, einen Theil seines Lebens überspringend,
fort. »Ihr wißt, gestrenger Herr, daß ich vor sechs Jahren Rebekka,
die Tochter des Rabbi David, einführte in mein Haus als mein
Gemahl. Sie ist jung und schön und gefiel Manchem, dem sie nicht
gefallen sollte. Und obgleich ich nur ein verworfener Knecht der
kaiserlichen Reichskammer bin, so hielt ich doch auf die Ehre
meines Hauses und meines Weibes. Darob ward ich fälschlich
angeklagt; man warf mich in's Gefängniß, gab meinem Flehen, den
Betheuerungen meiner Unschuld kein Gehör und ich schmachtete über
ein Jahr ohne Urtheil. Aber die Gerechtigkeit lebte dennoch und in
Euch fand ich einen Beschützer, der mir die Thüre meines Kerkers
öffnete und mich heimkehren ließ zu meinem Weib. Noch war mir nicht
vergönnt, gestrenger Herr, zu danken [bookmark: page55] Euch dafür, aber jetzt versagt mir es
nicht und erlaubt, daß ich den Staub Eurer Schuhe küsse mit
dankbarem Herzen.« Und er stürzte zu den Füßen des Raths und
Thränen der Rührung drangen über die bleichen Wangen.

		Dieser aber erhob sich: »Steh' auf! Wenn Dich sonst nichts zu
mir führt, als Deine Litanei, so packe Dich und störe mich niemals
wieder.«

		»Verzeiht, Herr,« entgegnete Abraham, sich erhebend, »daß ein
verworfener Jude es wagt, Euch zu belästigen, aber die Dankbarkeit
für die Rettung meiner Ehre und meines Lebens ist tief gepflanzt in
mein Herz und ich konnte ihr jetzt nicht widerstehen. Auch habe ich
noch nicht geendet.«

		»Nun so rede, aber spute Dich.«

		»Der Sohn meines leiblichen Bruders lebt in meinem Haus. Aus
Mitleid dulde ich ihn, denn er ist kein Gerechter in Edom und hegt
sträflichen Umgang mit Dirnen und in der Schenke. Gestern in der
Nacht kam er nach Hause und sprach vieles in trunkenem Zustande,
welches mir nimmer gefällt. So vernahm ich, daß sich zusammenrotten
verschiedene Gewerbe in ihren Zunfthäusern und Trinkstuben, daß sie
mißdeuten alle Verordnungen des hochlöblichen Magistrats, daß sie
behaupten ohne Scheu, der Kaiser Ludwig lebe noch und der Rath sei
ihm treulos geworden und wollte die Stadt verkaufen an den König
von Böheim, – und noch viele andere ungereimte Reden, die mir
auszusprechen verbietet die Ehrfurcht. Zuletzt haben sie sich
verschworen, zu wählen aus ihrer Mitte einen neuen Rath, der treu
hinge an dem Kaiser Günther von Schwarzburg und sich nicht neige
auf die [bookmark: page56] Seite
des Luxemburgers. Das ist es, gestrenger Herr, was mich her trieb
zu Euch, damit ich vergelten kann, was Ihr Gutes gethan habt, mir
und meinem Weibe.«

		Der Herr von Grundherr war nicht ungerührt von der Treue des
Juden. »Ihr habt mir Euern guten Willen gezeigt, Abraham, und ich
danke Euch,« versetzte er, »doch sind Eure Mittheilungen
unstatthaft und was Ihr saget, ist bereits einem hochlöblichen Rath
bekannt. Auch sind Ermahnungen an die unruhigen Köpfe ergangen, die
diesem Unwesen bald ein Ende machen werden. Jetzt verlaßt
mich.«

		Der Jude wollte nochmals zu sprechen beginnen, allein ein
strenger Fingerzeig des Raths nach der Thür war hinreichend, daß er
das Zimmer verließ. Als der Pförtner aus der warmen Stube mußte, um
ihm die Thüre zu öffnen, erlaubte er sich, diese Gefälligkeit mit
einem Fußtritt zu begleiten, den der arme Israelite ebenfalls noch
geduldig zu tragen gezwungen war.

		Kurz darauf öffnete sich das Zimmer des Bürgermeisters wieder
und seine Tochter hüpfte herein. Sie eilte auf den Vater zu und
drückte einen herzlichen Kuß auf seine Stirne. »Viele Grüße,
Väterchen, von dem Herrn Vetter, der Frau Muhme, meiner Freundin
Kunigunde und –«

		»Nun weßhalb stockst Du? Nicht auch von Ludwig?«

		»Ach ja! auch von ihm!« entgegnete die Jungfrau erröthend.

		»Und Du zögerst, seinen Namen auszusprechen?« forschte der
Vater. »Närrisches Kind, ich hoffe, daß Du desto mehr an ihn denken
wirst und ich finde es [bookmark: page57] sehr in der Ordnung, wenn Du Dich seiner stets
erinnerst. Oder liebt Ihr Euch nicht mehr?«

		Statt der Antwort barg die Jungfrau den Lockenkopf beschämt an
der Brust des Vaters.

		»Nun, ich will doch nicht hoffen, daß Ihr Euch entzweit habt?«
fragte der Rath heftiger.

		»Doch ein bischen!« versetzte Margarethe, ihm die Wange
streichelnd.

		»Und weßhalb?«

		»Nicht wahr, Ludwig soll mich einst als sein Weib heimführen in
das Haus seiner Eltern?« fragte das Mädchen, kindlich naiv.

		»Natürlich!« versetzte der Herr von Grundherr, »und kommendes
Pfingstfest soll der Tag Eurer Verlobung sein.«

		»Nun, siehst Du, Väterchen, und nun will er in der nächsten
Woche an das Hoflager des böhmischen Königs und will nicht mehr
wiederkommen.«

		»Ist es möglich?« rief der Bürgermeister lachend. »Ja, dann hast
Du ganz Recht, wenn Du zürnst.«

		»Und,« fuhr Margarethe eifrig fort, »dann sprach er von
Schlachten, von Kampf und Tod, daß es mir ganz bange ward. Ich ließ
mich auch nicht von dem Abscheulichen heim begleiten und als er mir
beim Abschied einen Kuß geben wollte, machte ich ihm einen Knix und
drehte mich um.«

		»Ganz recht!« versetzte der Vater scherzend; »das darfst Du
nicht leiden! Ein Bräutigam und sich todtschießen lassen? Nein,
nein, mein Kind, da müssen wir dazwischen treten, das darf nicht
sein. Doch weißt Du auch, Margarethe, daß wir in der nächsten Woche
den böhmischen König Karl IV. hier erwarten? Er [bookmark: page58] ist der Gegenkaiser
Günther's; der sämmtliche Adel Frankens hat ihm gehuldigt und
Nürnberg öffnet ihm die Thore. Am Ende weiß es Ludwig schon und
trieb seinen Muthwillen mit Dir.«

		»Der Schelm!« rief Margarethe mit komischer Entrüstung. »Ja! da
ist es ihm leicht, an das Hoflager zu gehen. Aber warte! Du sollst
mir dafür büßen,« setzte sie, mit dem Finger drohend, hinzu;
»keinen Kuß mehr, und wenn Du verzweifelst.«

		»Recht so!« bekräftigte der Vater, »jedes Vergehen zieht Strafe
nach sich. Doch jetzt gib mir noch einen Kuß und dann laß mich
allein, weil ich noch beschäftigt bin. –«

		Unterdessen war der Jude Abraham, vergnügt, seinen Endzweck
dennoch erreicht zu haben, eben so vorsichtig, als er es verlassen,
nach seinem Hause zurückgekehrt. In einer Hinterstube desselben saß
Rebekka, sein Weib, auf weichem Polster und sang mit lieblicher
Stimme ein Knäblein in den Schlaf. Als der Gatte eintrat, lächelte
sie ihm freundlich entgegen und forschte, ob er den Herrn
Bürgermeister gesprochen und ob dieser seine Worte berücksichtigt
habe.

		Abraham hatte unterdessen seine rauhe Bekleidung abgeworfen und
sich in dürftigem, aber reinlichem Hausgewand neben seiner Gattin
niedergelassen. »Mein trautes Kleinod,« sprach er, den Arm um ihren
Nacken schlingend, »wie glücklich macht mich dieser Tag! Ich habe
gehabt Gelegenheit, unserm Wohlthäter zu danken für die hohe Gnade,
die er an uns ausgeübt hat; es war mir vergönnt, ihn zu warnen vor
den bösen Rathschlägen des Volkes und er war gütig gegen mich und
[bookmark: page59] hat mich
nicht getreten und verflucht, sondern mir gedankt für den geringen
Dienst.«

		»Hat er?« versetzte Rebekka, sichtlich erfreut. »Siehst Du,
Abraham, daß es auch unter den Goyim's gute Menschen gibt, die uns
nicht verachten. Ja, er ist ein guter Herr, der Herr Bürgermeister
und Du mußt ihm auch ferner dienen, soviel Du kannst.«

		»Das werd' ich, meine Perle!« und liebend küßte er sie auf die
Stirne und auf den Mund und freute sich seines häuslichen Glücks.
Als gegen die zehnte Stunde der Nacht auch sein Neffe, der Aaron,
heimkehrte von dem Trinkgelage, war er auch freundlich gegen ihn
und ermunterte ihn, zu forschen nach den bösen Rathschlägen und ihm
mitzutheilen alles. Und Aaron versprach es.

		2.

		Vier Wochen waren seit jenem Abend verstrichen. Der deutsche
Kaiser Karl IV. war unterdessen durch Franken gezogen und
hatte von dem Rath der Stadt den Schwur der Treue erhalten. Alsdann
hatten ihn ausgebrochene Unruhen nach seinem Erblande Böhmen
zurückgetrieben, wo er mit Strenge das Recht handhabte, um im
Spätjahr zur Kaiserkrönung nach Aachen zu ziehen.

		So ruhig sich auch alles Volk während seiner Anwesenheit in
Nürnberg verhielt, so stürmisch ging es nach seinem Abzuge von
Neuem los. Die Gewerbe, bis auf die Metzger und Messerschmiede,
rotteten sich immer mehr zusammen und wagten endlich, den Rath eine
Eingabe zu überreichen, in der die Abstellung der [bookmark: page60] Mißbräuche in der Rathswahl,
Befreiung von allen Steuern und Anhänglichkeit an den Kaiser
Günther von Schwarzburg gefordert wurde. Da der Rath es nicht für
nöthig fand, auf solche Forderungen etwas zu erwidern, so wählten
die Unzufriedenen Versammlungsorte, wo sie bewaffnet in drohender
Stellung erschienen.

		Eines Abends kehrte der Jude Abraham Ben Ismael von einer
Wanderung heim, die er in Geschäften nach Altdorf und Hersbruck
unternommen, und da der Strahl der Frühlingssonne immer noch nicht
die Erde erwärmen wollte, so schritt er, tief in seinen Pelz
gehüllt, zum Lauferthor herein. Als er in die Nähe des
Dominikanerklosters zunächst dem Rathhause kam, sah er schwarze
Gestalten längs der Mauer hinschlüpfen und durch eine kleine Pforte
des Klosters verschwinden. »Wie?« dachte er, »da könnte ich ja
erfahren auf einmal, was man zu thun beabsichtigt. Daß sich der
größte Theil der Unzufriedenen im Kreuzgange dieses Klosters
versammelt, erfuhr ich schon längst durch den Aaron, mit der Losung
hat der Bursche sich auch – der Gott meiner Väter weiß auf welche
Weise – bekannt gemacht und so bliebe mir nichts übrig, als die
Dunkelheit zu benützen und ebenfalls als Mitwissender zu
erscheinen.« Dem Gedanken folgte sogleich die Ausführung, die
Thürwächter erhielten das Losungswort und einige Augenblicke darauf
befand sich Abraham an Ort und Stelle.

		Eine beträchtliche Anzahl aus verschiedenen Gewerben war bereits
versammelt und stritt sich, nach der Art des gemeinen Volkes, über
Sachen, die das Bereich ihrer Kenntnisse weit überstiegen. Obgleich
[bookmark: page61] der Kreuzgang
durch Fackeln nur ein spärliches Licht erhielt, so zog der Jude
dennoch die Pelzmütze tiefer in's Gesicht und drückte sich hinter
einen Pfeiler, von wo er Alles, aber man ihn nicht leicht bemerken
konnte. Unter den verschiedenen Sprechern, die das Ohr der
Versammelten mit goldnen Weissagungen kitzelten, zeichnete sich
vorzüglich ein kleiner, korpulenter Mann aus, der mit
bewunderungswürdiger Rednergabe auf den Rath loszog und durch Lügen
und Ränke die Köpfe der ohnehin exaltirten Handwerker noch mehr
erhitzte. Es war ein Harnischmacher, Namens Haubenschmidt, seines
langen, spitzen Bartes wegen, gewöhnlich Geisbart genannt.

		»Wo sind die Privilegien,« rief er mit kräftiger Stentorstimme,
»die einigen übermüthigen Patrizierfamilien das Recht geben, uns zu
beherrschen? Wo sind die Urkunden, in denen wir uns verpflichtet
haben, Steuern und Auflagen zu bezahlen, ohne daß über die gute
Anwendung des Geldes Rechenschaft abgelegt wird? Wo ist der
Majestätsbrief, der den Luxemburger zum Nachfolger des gerechten
und weisen Ludwig ernennt? Nirgends, Freunde, finden wir
dergleichen. Aber wir sind die Sklaven der Reichen und Adelstolzen;
man preßt uns bis auf's Blut, um ihnen die Mittel zu ihrer
Verschwendung zu liefern, und zum Ueberfluß zwingt man uns jetzt,
den Karl, der uns alle Rechte und Freiheiten nimmt, als deutschen
Kaiser anzuerkennen, während der rechtmäßige, von Gott und
Kurfürsten erwählte Kaiser, Günther von Schwarzburg, noch lebt und
alle unsere Privilegien zu erhalten und zu schützen
verspricht.«

		[bookmark: page62] »Deshalb,
liebe Freunde,« nahm nun der Helfershelfer Geisbart's, der
Pfauentritt, wegen seines langsamen und stolzen Ganges also
genannt, das Wort: »deshalb müssen wir uns vereinigen und treu
zusammenhalten und nicht dulden, daß man uns gleich Unmündigen,
gleich Kindern behandle. Wir müssen die Leute, die sich
widerrechtlich das Regiment über uns angemaßt haben, zum Teufel
jagen und die Schlimmsten aus der Welt bringen, wir müssen aus
unserer Mitte einen Rath ernennen und es ihm zur Pflicht machen,
jeden Bürger von Steuern und Abgaben zu befreien; fest bin ich
überzeugt, daß auch wir die Fähigkeit besitzen, Recht zu sprechen
und zu handhaben nach dem Codex des großen Kaisers Justinianus.
Ebenso werden wir dann nicht dem Luxemburger ausgeliefert, sondern
halten die Treue unserem wackern Kaiser Günther.«

		Nachdem also gesprochen war, erhob sich ein dumpfes Summen unter
den Versammelten, welches zuletzt in den lauten Ruf ausbrach, daß
es so geschehen solle, mit Gottes Hilfe. Da erschien einer der
Thüraufseher in dem Koncilium und berichtete, daß ein Abgeordneter
des hochlöblichen Raths mit der unzufriedenen Gemeinde zu sprechen
verlange. »Fort mit ihm! Wir hören ihn nicht!« riefen Geisbart,
Pfauentritt, Gramlieb und mehrere ihrer Anhänger, aber der größte
Theil bestand darauf, wenigstens zu hören, was der Rath wünsche,
und so mußten auch die Rädelsführer sich endlich bequemen, dem
Gesandten Gehör zu gönnen.

		Dieser erschien nun und nahm auf einem Stein, der als
Rednerbühne galt, Platz. Nachdem er in [bookmark: page63] einer langen Rede die Wichtigkeit
seiner Sendung dargethan hatte, schloß er endlich mit folgenden
Worten, die uns Chronist Meisterlin getreu wiedergiebt: »Seyd doch
überzeugt, liebe Bürger, daß der Rath die Bürgerschaft für nichts
hält, als für Leute, die seine Regierungsverwaltung aus freiem
Willen anerkennen und daß die Glieder desselben ihre Pflicht, die
Stadt nach Gottesordnung und zur Beförderung der gemeinen Wohlfahrt
zu regieren, gar wohl wissen und fleißig ausüben. Es ist daher
billig, daß die Glieder dem Haupt Folge leisten, so lange sich
dieses nach Gottes Ordnung richtet. Glaubt deshalb nicht, der Rath
wisse nicht, daß er an dem Kaiser einen Oberherrn hat, er hat
vielmehr nur dessen Befehl und den Willen des apostolischen Stuhls
befolgt. Sollte auch, wie einige der Sache Unkundige vorgeben, das
deutsche Reich wanken, so kann der Rath jede Wendung mit
unverletztem Gewissen abwarten. Bedenkt, daß die mächtigsten
Republiken durch innerliche Uneinigkeit zu Grunde gerichtet wurden
und daß Ihr ein schweres Verbrechen begeht, das Strafe und
unauslöschliche Schande nach sich ziehen muß, wenn Ihr Euch gegen
Eure Obrigkeit auflehnt, die ihre Pflicht jederzeit beobachtet hat.
Diejenigen, welche dem Rath getreue Nachricht von dem geben, was in
der Stadt vorgeht, sollen, wenn sie auch Verbrecher, Verschuldete
und selbst Mitschuldige des Aufruhrs sind, von aller Strafe befreit
sein und Geschenke erhalten. Man hat freilich Ursache gehabt, gegen
einige, deren Verschuldung unleugbar ist, mit Strenge zu verfahren,
allein der Rath will Mäßigung vorwalten lassen, um die Bürgerschaft
nicht selbst in's Verderben zu stürzen [bookmark: page64] und in die Gefahr, ein Verbrechen der
beleidigten Majestät zu begehen, zu bringen. Der Rath hat von allen
Euren Anschlägen genaue Kenntniß und weiß sogar die Namen
Derjenigen, die ihr zu ermorden beschlossen habt; demohnerachtet
will er Euch aber Zeit lassen, die Waffen niederzulegen, Eure
Vermessenheit einzusehen und zu bereuen und um Verzeihung zu
bitten, damit er die Gezwungenen entlasten kann und die
Unterdrückten Erleichterung erhalten.«

		Als er geendet hatte, entfernte er sich in der festen
Ueberzeugung, durch seine Überredungskunst den Aufruhr gestillt zu
haben. Wirklich waren auch viele der Versammelten geneigt, der
Aufforderung Gehorsam zu leisten, aber die Häupter der Empörung,
für die es äußerst gefährlich gewesen, wenn die Sache in Gutem
beigelegt worden wäre, boten alle Kunstgriffe auf, um von Neuem an
den glimmenden Funken zu schüren und ihn zu hellen Flammen
anzufachen.

		»Zu spät!« rief Geisbart, »zu spät jeder Vergleich. Glaubt ihnen
nicht, Freunde und Nachbarn! Diese adelstolzen Patrizier können
nimmer verzeihen, daß wir an ihrer Untrüglichkeit gezweifelt; aber
weil wir zu mächtig sind, um mit Gewalt uns entgegenzutreten,
suchen sie uns zu beruhigen und in die gewöhnlichen Schranken der
Ordnung zurückzuführen. Sind sie erst wieder die Mächtigen, dann
nehmen sie einen nach dem andern beim Schopf und der hölzerne
Dreibein vor dem Frauenthor bringt ihn auf ewig zur Ruhe. Nein,
laßt uns fest zusammenhalten und fürchtet euch nicht; der Kaiser
Günther ist unser Beistand und bestätigt im voraus Alles, was
geschieht.«

		[bookmark: page65] »Und damit
sie am Ende nicht doch Uneinigkeit zwischen uns werfen oder den
Luxemburger zum Beistand herbeirufen,« fuhr der bedächtige
Pfauentritt im Geiste seines Kollegen fort, »so halte ich für
dringend nothwendig, daß rasch gehandelt werde. Unsere gerechten
Forderungen wollen sie nicht erfüllen, was bleibt uns daher übrig,
als mit Gewalt sie zu erringen? Deshalb begebt euch jetzt ruhig
nach Hause, Freunde und Nachbarn, und erwartet den Beschluß, den
ich im Verein mit unserem wackeren Geisbart und euren Aeltesten und
Obermeistern zur Reife bringen werde.«

		Pfauentritt's concio missa est war
für das Gesindel das Signal, den Rückweg anzutreten, denn die
Rädelsführer trauten ihren eigenen Genossen nicht und suchten darum
den Plan zur Ausführung so wenig wie möglich unter der wandelbaren
Menge zu verbreiten. Es blieben daher nur etwa zwanzig zur engeren
Berathung.

		Von diesem allen hatte Abraham Ben Ismael keine Silbe verloren
und die Vorsicht rieth ihm, mit der Menge davonzuschleichen und
unentdeckt das Gehörte zum Besten der Stadt zu benützen. Allein die
Hauptsache war ja noch nicht entschieden, der Tag des Aufstandes
und das Wie der Ausführung sollte erst jetzt beschlossen werden.
Reiz genug für den muthigen Juden, die Dunkelheit seines Verstecks
noch ferner zur Vereitelung der verbrecherischen Pläne der
Aufwiegler zu benützen und dann bei dem Abgang der Uebrigen eben so
unentdeckt sich mit zu entfernen.

		Und nun war er verurtheilt, Dinge anhören zu müssen, vor denen
ihm schauderte. So beschloß man [bookmark: page66] unter andern, den Moment der Ausführung auf
den Mittwoch nach Pfingsten festzusetzen. Wenn an diesem Tage das
Rathsglöcklein die Versammlung des Raths anzeigen würde, wollte man
in Massen auf das Rathhaus stürmen und die sämmtlichen Herrn
ermorden. Zu gleicher Zeit sollte eine andere Partie in die Hauser
der Juden einfallen, so viel man deren habhaft werden könnte,
todtschlagen und was sich an Werth daselbst fände, rauben und
brüderlich theilen. Alsdann sei ein neuer Rath aus den Bürgern zu
erwählen, die Stadtthore müßten geschlossen und der Kaiser Günther
aufgefordert werden, mit Macht herbei zu ziehen und seine Getreuen
gegen allenfallsige Angriffe zu vertheidigen.

		Als Abraham auch von der Beraubung und dem Untergang seiner
Glaubensgenossen hörte, erwachte die leidige Geldgier des Juden
mächtig in seiner Brust, und die fürchterlichste Angst, den
zusammengehäuften Mammon zu verlieren, überwog alle Einwürfe der
Vernunft. Er sah sein Haus in diesem Augenblick schon bedroht, er
mußte hinaus und schnell retten, was noch zu retten war; seine
Besonnenheit hatte ihn verlassen. Diese übereilte Besorgniß war
sein Verderben. Denn als er nun den Versuch machte, begünstigt
durch den Schatten der hohen Pfeiler, in den Klosterhof zu
schleichen und von dort aus das Pförtchen zu gewinnen, wurde einer
der Verschworenen auf die Gestalt aufmerksam, packte sie mit
raschem Griff am Kragen und zog sie zum Fackelschein.

		»Ein Lauscher, ein Verräther!« klang es wild aus dem Munde der
Versammelten und: »Nieder mit ihm!« war das schnelle Urtheil
Geisbart's. Man [bookmark: page67] riß dem Zitternden die Pelzmütze ab und mit
Staunen und Wuth erkannten alle den Juden Abraham, den Verworfenen
in einem christlichen Gotteshause. »Stoßt ihn nieder!« rief
nochmals der verwegene Rädelsführer und: »Stoßt ihn nieder, den
Hund, der uns belauschte, unser Gotteshaus verpestet hat!« riefen
die übrigen ihm nach. Zwanzig Messer erhoben sich zu gleicher Zeit
und der unglückliche Hebräer würde schon im nächsten Augenblick das
Opfer seiner Unbesonnenheit gewesen sein, hätte ihn nicht der
bedächtigere Pfauentritt in Schutz genommen.

		»Hier an heiliger Stätte wollt ihr einen Mord begehen?« sprach
er. »Fürchtet ihr nicht den Fluch der Väter Dominikaner, die uns in
den Hallen ihres Klosters eine sichere Zusammenkunftsstätte gegeben
haben? Bedenkt, daß sie unsere treusten Verbündeten sind und daß
ohne ihren Beistand das gefahrvolle Unternehmen nicht gelingen
kann.«

		»Aber wenn wir den Hund laufen lassen, so verräth er alles!«
rief Geisbart.

		»Deshalb bitten wir den Pater Guardian, ihm bis nach dem Tag der
Ausführung eine Wohnung unter der Erde anzuweisen, und sind wir
einmal die Herren, dann werden wir schon Mittel finden, dem
Verräther eine kleine Feuertaufe zu geben,« versetzte
Pfauentritt.

		»Recht so!« sprach Geisbart beruhigt; »oder wir übergeben ihn
dem strafenden Arm der Kirche völlig, weil er ein christliches
Bethaus besudelt hat.«

		Ohne auf die Bitten und das Jammergeschrei des armen Abraham zu
hören, packten ihn einige nervige Fäuste und der Pater Guardian,
der davon [bookmark: page68]
unterrichtet wurde, fand es für höchst nothwendig, den Juden aus
der Welt verschwinden zu lassen. Kurz darauf hatten auch die
Verschwornen ihre Berathung zu Ende gebracht und als die Glocken
vom St. Sebaldusthurme die Stunde der Mitternacht verkündigten, war
in dem Dominikanerkloster und auf den Straßen Alles in der tiefsten
Ruhe.

		3.

		Und wieder läuteten die Glocken von Sankt Sebaldus und riefen
die frommen Bewohner Nürnbergs zum Gebet. Es war der Morgen des
zweiten Pfingsttages. Eine drückende Schwüle lag drohend über der
Reichsstadt. Schon am frühen Morgen waren die Verschwornen in
Schaaren hinausgezogen auf die Gritz, um beim Becherklang in
Waldesnacht die gereiften Pläne vollends auszubilden. Der auf eine
unbegreifliche Weise sorglose Rath ließ sie nach Gutdünken schalten
und walten, Waffen tragen und auf öffentlicher Straße Schmähungen
ausstoßen und konnte sich durchaus nicht mit dem Gedanken
vereinigen, daß der Pöbel gegen die von Gott eingesetzte Obrigkeit
Böses im Sinn haben könne. Er hatte zwar schon vor längerer Zeit
einen Gesandten nach Böhmen geschickt und den Kaiser ersuchen
lassen, selbst zu kommen und den Frieden herzustellen, allein Karl,
der in seinen Erblanden viel zu thun fand und sich die Umstände
auch wohl nicht so arg vorstellen mochte, schickte bloß einen
Kommissär, Konrad von Heideck, der den Rath und die Bürgerschaft
vergleichen und alle Beschwerden abstellen sollte. Dieser, bald
einsehend, daß hier an keinen Vergleich mehr zu [bookmark: page69] denken war, forderte die
Glieder des Raths auf, sich mit ihm aus der Stadt zu begeben, und
in Sicherheit abzuwarten, bis der Kaiser in Person und mit Macht
dem Unheil steuern würde. Allein trotz dieser Einladung zogen nicht
mehr als sechs Räthe mit ihm ab, die anderen blieben, um den
völligen Ausbruch der Empörung abzuwarten.

		Etwa zu derselben Zeit, als Geisbart und Genossen auf den
waldigen Höhen der Gritz, – des jetzigen Schmausenbucks, – dem
deutschen Reich einen Kaiser nach ihrem Sinne zu geben sich
vermaßen, näherte sich ein feierlicher Zug dem Portale der Sankt
Sebalduskirche. Es wurde die Verlobung des Junkherrn Ludwig von
Volkamer mit der Jungfrau Margarethe von Grundherr gefeiert. Da
Ludwig zwar am Hoflager des Kaisers in Nürnberg gewesen, aber weder
in Kampf noch Tod gezogen war, so hatten sich die Liebenden bald
wieder versöhnt und der zweite Pfingsttag wurde wirklich der ihrer
Verlobung.

		Das Grundherr'sche Haus war zu dieser Festlichkeit auf's
Prächtigste ausgeschmückt. Den ganzen Vorplatz bedeckten Binsen,
ein, zu jener Zeit sehr gebräuchlicher Luxus. Vor der
Eingangspforte waren große Gefäße mit den Kindern des Lenzes,
duftenden Blumen, angebracht, und Guirlanden von Buchs und
Immergrün zogen sich an der Wendeltreppe in die oberen Stockwerke.
Durch den großen Ehrensaal des Hauses lief eine lange bedeckte
Tafel und auf ihr glänzten silberne Schüsseln und Pokale, sowie die
bei derartigen Gelegenheiten eingeführten Schauessen. Da kehrten
gegen Mittag die Verlobten mit Aeltern [bookmark: page70] und Verwandten aus der Kirche zurück
und nun riefen die Pfeiffer zum Genuß dessen, was die Kochkunst des
Mittelalters Ausgesuchtes darbot. Natürlich, daß auch die
nichtverwandten Räthe und Patrizier der Stadt geladen worden waren,
und so sah das Grundherr'sche Haus den ganzen reichsstädtischen
Adel während der dreitägigen Dauer des Festes in seinen Hallen.

		Schon am ersten Tage hatte sich viel unnützes Volk auf dem
Bonersberge versammelt. Man zog über die übertriebene Pracht los,
man schmähte laut die ein- und ausgehenden Patrizier, man drohte
sogar, ihnen das Mittagsmahl zu versalzen. Doch blieb es für heute
nur bei den Drohungen, denn eine sechs Mann starke Wache, mit der
der Rath das Haus zu besetzen für nöthig befunden, hielt die
Volksmenge, größtentheils aus Weibern bestehend, von Thätlichkeiten
ab. Allein am Dienstag nahm der Tumult schon so bedeutend zu, daß
der Stadtschultheiß durch einen Ausrufer bekannt machen ließ, daß,
wenn nicht binnen einer Stunde der Platz geräumt sei, ein Fähnlein
Rumorknechte die Ruhe wieder herstellen werde und die Malefikanten
Kerkerstrafe zu erwarten hätten. Dies wirkte abermals, doch war es
der letzte Befehl, dem gehorcht wurde.

		Denn als nun der verhängnißvolle Mittwoch-Morgen erschien,
herrschte eine Todtenstille in der ganzen Stadt. Beinahe Jedermann
wußte, daß heute der entscheidende Schlag geschehen sollte, nur der
Rath selbst lebte immer noch in der größten Sorglosigkeit. Schon um
die achte Stunde hatten sich sämmtliche Glieder desselben abermals
im [bookmark: page71]
Grundherr''schen Hause versammelt, um mit einem glänzenden
Frühstück die Verlobung zu beschließen. Der Wein floß in Strömen,
und die ausgesuchtesten Leckereien, herbeigeschafft aus den
Hansestädten und aus Venedig, belasteten die Tafeln. Die Gäste
genossen reichlich die edlen Gaben des Wirths und trieben dabei
allerlei launische Kurzweil, als plötzlich ein verworrenes Geschrei
auf der Straße sie nach den Fenstern zog. Eine große Menschenmasse
hatte sich vor dem Hause versammelt und hundert Stimmen johlten:
»Heraus mit dem Juden, mit dem Verpesteten heraus!« Eben wollte der
Herr des Hauses über den sonderbaren Ruf Nachfrage halten lassen,
als die Thüre aufgerissen wurde, eine bleiche blutige Gestalt,
gefolgt von Dienern und Rumorknechten athemlos in den Saal stürzte
und entkräftet zu den Füßen des Bürgermeisters niedersank.

		Entsetzt wichen alle Anwesenden zurück, aber der Hausherr hatte
diese Züge, die jetzt entstellt und zerrissen waren, schon einmal
gesehen, und mit den Worten: »Abraham Ben Ismael!« trat auch er
drei Schritte von dem Ohnmächtigen hinweg. »Ein Jude! Ein
Unreiner!« rief Alles und flüchtete sich in die anstoßenden
Gemächer; nur der Herr von Grundherr blieb. Unterdessen hatte sich
der Flüchtling etwas erholt und preßte nun, auf den Knieen liegend,
mit der letzten Kraftanstrengung die Worte heraus: »Herr! – Die
Aufwiegler wollen – heute – den ganzen Rath – ermorden!« dann brach
er abermals kraftlos zusammen.

		Der Bürgermeister, durch solche Worte, die bei diesen Umständen
durchaus auf keiner Täuschung [bookmark: page72] beruhen konnten, beunruhigt, gebot den
Dienern sich zu entfernen und das Volk auf der Straße zur Ruhe zu
bringen; dann stärkte er den entkräfteten Mann durch Wein und Imbiß
und forderte ihn auf, schleunig zu erzählen, wo er seither
verborgen gewesen und was er wisse. Der Jude erzählte hierauf die
Ereignisse jener Nacht in dem Kreuzgang des Dominikanerklosters bis
zu dem Augenblick, wo er in ein elendes Gefängniß geworfen worden
war. Nach einer kleinen Pause fuhr er in seiner Erzählung fort:
»Drei fürchterliche Tage verlebte ich so, gepeinigt von Hunger und
Durst und schon den festen Gedanken fassend, daß über mich verhängt
sei der Hungertod. Da erschien ein alter Klosterbruder, reichte mir
etwas schlechte Nahrung und setzte dies fort Tag für Tag. Es wühlte
in meinem Innern die Angst und die Verzweiflung und ich fand doch
keinen Ausweg, zu entrinnen und die Stadt durch Euch, Herr, zu
befreien von der drohenden Gefahr. Eben so wenig wußte ich, ob es
sei Tag oder Nacht, Sabbath oder Werketag, bis endlich vor drei
Tagen ein dumpfes Glockengeläute und ein Grabgesang von vielen
Stimmen bis in meinen Kerker drang. Auf Befragen antwortete mir der
alte Frater, daß der erste Tag des Pfingstfestes eingeläutet und
gerade über mir von dem hochwürdigen Herrn Prior die Messe gehalten
werde.«

		»Immer noch hatte ich Hoffnung, befreit zu werden vor der
entscheidenden Stunde, allein jetzt sah ich deutlich, welches
Schicksal mir bevorstand, und meinen Brüdern und der guten Stadt.
Durch einen schwachen Lichtstrahl in die Nacht meines Gefängnisses
sah ich den folgenden Tag kommen und gehen, ebenso [bookmark: page73] den gestrigen und es
erschien der Morgen von heute. Es öffnete sich auch bald darauf die
eiserne Thür und mein Wärter brachte mir das gewöhnliche Gericht,
Wasser und Brod. »Läßt du ihn jetzt gehen, so ist es zu spät, so
bist du verloren, hundert wackere Menschen sind es mit dir und
finden durch dein Schweigen den Tod!« so rief es laut in meinem
Innern und ich ergriff mit wahnsinniger Wuth den Frater,
schleuderte ihn auf mein Strohlager und warf die Thüre des Kerkers
hinter mir in's Schloß. Ich fand glücklich den Weg zum Kreuzgang
zurück und gelangte in den Klosterhof, unangefochten. Allein es
waren verschlossen sämmtliche Pforten und im Hofe trieben sich
umher dienende Brüder und Knechte, die sahen meine Flucht, erhoben
ein großes Geschrei und liefen herzu, mich zu fangen. Aber der
hochgelobte Gott Adonay legte Riesenkraft in meine Glieder; ich
ergriff eine der am Thore aufgehängten Piken und schlug jeden zu
Boden blindlings, der sich mir näherte. Ein Apfelbaum, an der Mauer
dicht stehend und über sie hinausragend mit seiner Krone, lenkte
auf sich mein Augenmerk, die Bestürzung des Klostervolkes gab mir
Zeit, ich schwang mich an ihm hinauf im Hui, erreichte die Mauer,
und ein verwegener Sprung ließ mich gelangen auf die Straße. Doch
nun waren auch meine Kräfte erschöpft; aber ich raffte mich
nochmals zusammen und rannte fort Eurem Hause zu. Und hinter mir
her schallte das Hallo der Knechte und des zusammenströmenden
Volks, doch sie hatten nicht den Muth zu berühren den verworfenen,
unreinen Juden.«

		[bookmark: page74] »Armer
Abraham!« versetzte der Patrizier gerührt; »Ihr habt viel gelitten
um unsertwillen und es soll Euch reichlich vergolten werden, was
Ihr gethan habt. Aber nun kehrt heim zu Eurem Weibe, die in großer
Trauer über Euer Verschwinden ist und bringt ihr Beruhigung;
indessen wollen wir die nöthigen Maßregeln zur Rettung der Stadt
ergreifen, damit alles gefahrlos vorübergehe.«

		Abraham zögerte noch und der Rath, der ihn zu verstehen glaubte,
fügte hinzu: »Ihr habt Furcht, daß man Euch wieder ergreifen möchte
und ich glaube selbst, daß dieß sehr wahrscheinlich ist. Doch
beruhigt Euch. Ich werde Befehl geben, daß Ihr andere Kleider
erhaltet; unterdessen reinigt Euch von den Haaren, die während
Eurer Gefangenschaft verwildert sind; so verändert führt Euch die
hintere Pforte meines Hauses in ruhigere Straßen und Ihr könnt dann
leicht unbemerkt bis zu Eurem Hause gelangen.«

		Nachdem der Herr von Grundherr selbst für Alles Sorge getragen
hatte, kehrte er zu seinen Gästen zurück und berichtete, was er
vernommen. Da überfiel ein panischer Schrecken die Herren des
Raths, die ganze Versammlung flog wie Spreu auseinander und Jeder
eilte heim, zu retten und sich zu verwahren. Der Stadtschultheiß,
die Bürgermeister und einige Räthe blieben, um zu berathen, was in
dieser kritischen Lage zu thun sei. Allein trotz der Weisheit
dieser Herren wollte sich durchaus nichts Günstiges herausfinden
lassen und das endliche Resultat war, daß, weil das Rathsglöcklein
den Empörern das Zeichen zum Beginn geben sollte, dieses heute
nicht erschalle und ebensowenig Versammlung auf dem Rathhaus [bookmark: page75] gehalten werde.
Unterdessen möge jeder der Bedrohten auf seine Rettung bedacht
sein, die nur durch eine schleunige Flucht nach Heideck
bewerkstelligt werden könne.

		Nach diesem Beschluß entfernten sich auch die Letzten aus dem
Haus der Freude, nur der Bürgermeister von Grundherr berieth nun
mit seiner Tochter und deren jungem Verlobten, was zu beginnen sei.
Geflüchtet mußte werden, um der Wuth des Pöbels zu entgehen, denn
es war leicht voraus zu sehen, daß wenn das Rathaus, der von Gott
selbst für die Obrigkeit geweihte Ort, keine Sicherheit bieten
konnte, die Wohnungen der zu Schlachtopfern Auserkornen es noch
weit weniger im Stande wären. Aber wie und wohin? Die ausgesandten
Diener kamen mit der Nachricht zurück, daß die Thore bereits von
den Aufwieglern besetzt seien, und es war nun unmöglich, außer der
Stadt Hilfe zu suchen. So kam der Mittag herbei, ohne daß man sich
in dem Grundherr'schen Hause für etwas bestimmt entschieden
hatte.

		4.

		Unterdessen waren die Verschworenen auch nicht müßig gewesen.
Unter der Veste, am Laufer-, am Lorenzer-, am Jakoberplatze hatten
sich schon um 11 Uhr des Mittags die verschiedenen Gewerbe in
Rotten versammelt und zogen dann unter Jubel- und Kampfgeschrei auf
die Insel Schütt, wo der allgemeine Ort der Zusammenkunft war. Die
Anführer stiegen bramarbasirend an den Reihen auf und ab und
verhießen Glück und goldene Berge den größtentheils [bookmark: page76] bethörten Handwerkern.
Das Rathsglöcklein, welches stets der Stadt das Zeichen der
Versammlung des Raths gab, sollte für dieses Mal ihnen das Zeichen
zum Beginn des Mordens geben; aber die durch den Juden Abraham Ben
Ismael aus ihrer Lethargie aufgeschreckten Räthe versammelten sich
nicht und das Glöcklein wurde folglich auch nicht geläutet.

		Als nun die Zeit verstrichen war, in welcher dies geschehen
sollte, führten sie ihr unsinniges Vorhaben dennoch aus. Sämmtliche
Rotten setzten sich in Bewegung und rannten unter gräßlichem
Mordgebrüll nach dem Rathhaus. Die geschlossenen Thüren wurden
eingeschlagen, alle Zimmer und Behälter durchwühlt, die Bücher,
Papiere und Urkunden mit sinnloser Wuth herausgerissen, auf den
Boden gestreut und mit den Füßen getreten. (Die Originalurkunde des
ältesten, von dem deutschen Kaiser Friedrich II. im Jahr 1219
ausgestellten Privilegiums der Stadt trägt noch heute die Spuren
davon.) Geisbart und Pfauentritt nebst den übrigen Anführern nahmen
sogleich den gemeinen Schatz in Beschlag, aber sie dachten nicht
daran, das Geld auf dringende Fälle aufzubewahren, sondern sie
theilten sich brüderlich darein und riefen spottend dabei aus: es
habe keine Noth, der Haufe wachse über Nachts wieder. Die
Gefängnisse wurden geöffnet, Diebe und Mörder mischten sich unter
die rasende Menge und vermehrten durch Blutgier und Rachedurst den
Wahnsinn zur höchsten Stufe.

		Der Theil der Bürgerschaft, welcher an dem Aufruhr keinen Theil
genommen hatte, rottete sich nun ebenfalls zusammen, um Hab und Gut
vor der Wuth der Empörer zu beschützen. Die Metzger [bookmark: page77] vorzüglich versammelten
sich in ihrem Fleischhause, um sich von dort aus zu wehren. Nachdem
auf dem Rathhaus sich niemand vorgefunden hatte, der dem
allgemeinen Grimm hätte geopfert werden können, zog der größte
Theil ab und vertheilte sich in die Wohnungen der Patrizier. Sie
wurden erstürmt; was nicht weggebracht werden konnte, ward
zerschlagen und zertreten, geplündert und geraubt alles, was nur
einigen Werth hatte. Die Personen, die darin zurückgeblieben,
fielen, ohne Rücksicht Alters und Geschlechts als Opfer und die
empörendsten und ausschweifendsten Grausamkeiten krönten das
begonnene Werk. Keller, Böden und Speicher wurden nach den
entflohenen Rathsherren durchsucht, und obgleich viele in
verstellter Kleidung, auf Mistwägen, sogar als vermeintliche
Leichen aus der Stadt entrannen, wurden doch einige von dem
tobenden Pöbel auf der Flucht ereilt, mißhandelt und gemordet.

		Und als nun der Tag zu Ende und die beträchtliche Beute in
Sicherheit gebracht war, ließen die Pfaffen in allen Kirchen ein
feierliches Te Deum laudamus!
anstimmen und dann zerstreuten sich die Massen, um in Weinhäusern,
Trinkgelagen und liederlichen Orten auf ihren Lorbeeren auszuruhen
und die Früchte des Sieges in Sorglosigkeit zu genießen. –

		Schon in der Mittagsstunde hatte der glücklich nach seinem Hause
gelangte Jude Abraham Ben Ismael sein kostbarstes Gut in einem
verborgenen Winkel des Kellers verscharrt, Weib und Kind der Obhut
der Verwandten zunächst dem Fleischhause übergeben und ihnen
bedeutet, bei der ersten drohenden Bewegung sogleich dort hinein zu
flüchten, weil die Fleischerzunft [bookmark: page78] sich bereits zur Abwehr gebildet hatte
und alle Flüchtlinge ohne Unterschied in den großen Hallen ihres
Verkaufshauses aufnahm. Dann war er mit seinem Neffen Aaron
abermals nach dem Bonersberge geeilt, um wo möglich auch seinem
Wohlthäter bei der Flucht behülflich zu sein. Die drohende Gefahr
hatte alle Scheu vor der ehrlosen Klasse der Juden aufgehoben, und
unangefochten gelangten Beide bis zum Prunkgemach des Hauses, wo
der Herr von Grundherr sich noch befand, beschäftigt, die
Kostbarkeiten und Alterthümer zu verwahren, aber immer noch
unentschlossen, wohin er sich mit seiner Tochter wenden solle. Denn
der Verlobte derselben, der junge Ludwig von Volkamer, war vor
einer halben Stunde nach dem Hause seiner Eltern geeilt, um auch
ihnen einen sicheren Zufluchtsort zu verschaffen.

		»Verzeiht, gestrenger Herr,« sprach Abraham, als er eintrat,
»aber die Empörer haben eben erbrochen das Rathhaus und wenn Ihr
noch zögert eine Viertelstunde, so seid Ihr unrettbar
verloren.«

		»Aber wohin flüchten?« rief der Rath. »Ich finde hier nirgends
einen Ort, der uns vor der Wuth des Pöbels verbirgt und aus der
Stadt können wir nicht mehr.«

		»Vertraut Euch mir, Herr,« versetzte der Jude, »und der Gott
Abrahams, Isaaks und Jakobs wird mir verleihen Kraft, Euch zu
führen, wo Ihr geborgen seid für den Augenblick.«

		»Nun wohl, meine Tochter,« wandte sich der Herr resignirt zu
Margarethen, »so laß uns diesem alten Mann folgen, der, obgleich
nur ein Jude, besser ist als Tausende von Christen.«

		[bookmark: page79] »Aber
Ludwig?« rief das Mädchen weinend und händeringend; »wenn er
zurückkehrt und uns nicht mehr findet?«

		»Es ist wahr,« sprach der Patrizier, »wir müssen ihn noch
erwarten.«

		»Es wird zu spät, Herr!« wandte der Jude dringend ein. Wenn Ihr
noch verzieht fünf Minuten, so seid Ihr unrettbar verfallen den
blutgierigen Meuterern und ich vermag Euch dann keine Hülfe mehr zu
leisten.«

		»Aber ich kann nicht fort!« schluchzte Margarethe. »Sei auf
Deine Rettung bedacht, lieber Vater, und erhalte Dich der Stadt,
die Deiner bald wieder bedürfen wird, aber mich laß hier bleiben
und meinen Ludwig erwarten, wäre auch die nächste Stunde die meines
Todes.«

		Der Vater wollte sich nicht von der Tochter trennen, bis auch
hier das Genie des Juden auf einen Ausweg führte. »Fräulein!«
sprach er, »Ihr ward einst gütig gegen mich und habt mir die Thüre
geöffnet, von der man mich gestoßen, Ihr sollt nicht fallen in die
Krallen des Tigers. Meines Bruders Sohn, der Aaron, erwartet mich
draußen, und ich will ihm sagen, daß er eile zu dem Hause Euerer
Schwäher und sie und den Junkherrn gleichfalls dahin bringe, wohin
ich mit der Hülfe des großen Gottes Adonay Euch zu führen hoffe;
aber nun zögert nicht mehr und vertraut Euch mir.«

		Und als der Vater ihr ebenfalls zugesprochen, warf sie schnell
einen Mantel über, der Herr desgleichen, dann schlichen die drei
zur hinteren Pforte hinaus, durch die Paniersgasse und an der Burg
[bookmark: page80] vorüber.
Als sie aber auf den Milchmarkt kamen, stand ein Haufen Volk
beisammen und betrachtete neugierig die drei Flüchtigen. Doch diese
hüllten sich tiefer in die Mäntel und schritten eilends an dem
Sankt Sebaldushofe vorbei in die Winklergasse zunächst dem
Fleischhause. Da rief plötzlich einer aus der Rotte, ein
Lumpensammler aus Wöhrd: »Bin ih verdammt, das war der Mauschel,
der Abraham, den wir im Dominikanerkloster das Fell gegerbt haben!«
Und ein Anderer aus dem Jakoberviertel: »Daneben ging der stolze
Grundherr, der Bürgermeister, oder ich will des Teufels werden!«
»Auf, sie zu fahen,« johlte der ganze Haufe und wuthbrüllend rannte
alles durcheinander.

		Indessen hatten die Flüchtigen, mit Aufbietung aller Kräfte
einen tüchtigen Vorsprung gewonnen und befanden sich schon an den
Thoren des Asyls, als die Rotte die Straße herabstürmte. »Auf, um
Gotteswillen,« rief der Jude und pochte mit mächtigen Faustschlägen
an die geschlossene Pforte. Da rief es innen: »Auf der
Fleischbrücke ist der Eingang!« und fort rannten die Geängstigten,
die Verfolger an den Fersen. Und als sie athemlos das Thürlein
erreicht hatten und der nächste Schritt sie in Sicherheit brachte,
standen auch schon die Verwegensten des Volkes an der geöffneten
Thüre, um ebenfalls mit einzudringen. Aber es streckten sich ihnen
blutige Beile entgegen, nervige Fleischerarme schwangen dieselben
hoch und drohten, jeden Nähertretenden zu spalten. Bestürzt wichen
die Aufrührer zurück, um Verstärkung herbei zu holen.

		Schon waren die Hallen des Fleischhauses größtentheils mit
Flüchtigen angefüllt, die vertrauensvoll zu [bookmark: page81] der kleinen Schaar ihrer
muthigen und fürchterlich bewaffneten Vertheidiger aufblickten.
Auch der Herr von Grundherr nebst seiner Tochter mischte sich unter
die Geretteten und fand Viele, die, erfreut ob seines Daseins, ihm
die Hand drückten und mit reger Theilnahme Platz zur Ruhe
darboten.

		Abraham Ben Ismael war unterdessen durch die Reihen geschlichen,
um nach Weib und Kind zu spähen; da saß, entfernt von den Uebrigen,
das kleine Häuflein der Juden in einem Winkel, unter ihnen Rebekka
mit dem kleinen Moses. Und freudig schlug das Herz des Gatten und
des Vaters in der Brust und er fiel nieder und dankte laut dem Gott
seiner Väter, genannt Jehovah.

		Als nun noch eine Stunde verflossen war, tönte um die Pforten
des Fleischhauses ein dumpfes Brausen und wüthende Stimmen
begehrten Einlaß, um die hieher geflüchteten Patrizier zu ergreifen
und zu würgen. Als das Gewerbe der Metzger ihnen solches
verweigerte, schlugen sie mit Keulen und Hämmern an die schweren
Thüren, die Opfer mit Gewalt zu erlangen, aber die Pforten waren
fest und widerstanden jedem Angriff, und wie sie nun durch das
kleine Thürlein bei dem Schleifersteg einzudringen versuchten,
machten die Belagerten einen kühnen Ausfall, schlugen etliche zu
Boden und trieben die Uebrigen in die Flucht.

		Der Abend war so hereingebrochen und forderte viele der
Geretteten auf, nach den Ereignissen des stürmisch verlebten Tages
die Ruhe zu suchen. Da schafften die wackeren Fleischer Ochsen-,
Schaf- und Kälberfelle in Menge herbei und bereiteten Lager, daß
Jedermann weichgebettet auszuruhen vermöge. [bookmark: page82] Nur dem Bürgermeister von
Grundherr und seine Tochter floh die Ruhe und sie saßen Hand in
Hand neben einander und Margarethe weinte im Stillen. Denn der
Aaron war vor einer Stunde zurückgekehrt und hatte die Kunde
gebracht, daß er das Haus des Kaufmanns Volkamer leer gefunden und,
trotz aller Nachforschungen in der Nachbarschaft, nicht vernommen
habe, wo sich die Familie hingeflüchtet. Das machte die Verlobte
des jungen Volkamer sehr betrübt und sie klagte sich jetzt an, daß
sie sich bereden lassen und nicht die Rückkehr des Geliebten
erwartet habe. Obgleich der Vater sie zu trösten versuchte, so
bemächtigte sich doch seiner eine große Unruhe, ob des Schicksals
der ihm so nahe befreundeten Familie.

		So verstrich die Nacht. Mit dem frühesten Morgen bildeten die
Aeltesten des Fleischergewerkes einen Rath, um zu beschließen, was
mit ihren Schützlingen geschehen könne. Für die Dauer durften sie
nicht im Fleischhause bleiben, das war einleuchtend, und doch
fanden sie nirgends sonst Schutz vor der Wuth des ergrimmten
Pöbels. Der einzige Ausweg war, sie aus der Stadt nach Heideck zu
schaffen und wie dies zu bewerkstelligen, bedurfte bei diesen
muthigen Leuten keiner langen Besinnung. Sie schickten einen
heimlichen Boten an das Gewerke der Messer- oder Waffenschmiede,
welches gleichfalls der alten Ordnung treu geblieben war, und
ließen solches ersuchen, ihnen beizustehen in der Unternehmung. Das
wurde auch sogleich zugesagt und bald darauf rückte die ganze
Zunft, schwerbewaffnet vor das Fleischhaus. Hierauf nahmen die
beiden wackeren Gewerke die armen Bedrohten in ihre Mitte und zogen
so durch die Straßen [bookmark: page83] hinaus gen Heideck. Zwar versuchten die
Rebellen mehrmals, den Metzgerzug anzugreifen, aber die drohende
Waffenwand, die sich ihnen von allen Seiten entgegenstreckte,
kühlte schnell den Muth der Angreifenden ab. Sie begnügten sich,
dem Zuge mit Spottreden zu folgen und zuweilen Steine hinein zu
schleudern, die aber wenig Schaden anrichteten.

		Schon eine halbe Stunde vom Thore ab, kam ihnen der Herr von
Heideck mit hundert Reisigen entgegen und nahm die sämmtlichen
Flüchtigen in Empfang. Den treugebliebenen Gewerken dankte er für
ihr wackeres Handeln und versprach, bei dem Kaiser ihrer Dienste
ganz besonders zu erwähnen. Und so war denn der größte Theil
derjenigen, die der neuen Republik als blutige Grundveste dienen
sollten, gerettet und in Sicherheit. Die Metzger und Waffenschmiede
aber zogen wieder in die Stadt zurück.

		5.

		Als Ludwig Volkamer von seiner jungen Verlobten geeilt war, um
den alten Eltern bei der Flucht behilflich zu sein, fand er bereits
das ganze Gebäude leer und ausgestorben. Heftig schrak er zusammen,
denn es drängte sich ihm sogleich der Gedanke auf, daß sie
vielleicht schon eine Beute des mordlustigen Pöbels geworden seien.
Als er aber in den ersten Stock gestiegen war und Alles noch in der
größten Ordnung fand, nirgends die Hand des Raubes und der
Zerstörung an Truhen und Behältern, da schien ihm wahrscheinlicher,
daß sie einen Weg zur Rettung gefunden haben könnten und nun
schickte er [bookmark: page84] sich an, zu seinem Schwäher zurückzukehren
und ihm und der Geliebten zur Flucht behilflich zu sein.

		Plötzlich tauchte hinter einem mächtigen Behälter ein verzerrtes
Gesicht auf, stierte ihn mit komischdummen Augen an und brach dann
in ein helles Gelächter aus. »Elias!« rief der Junkherr, erfreut
eine lebende Seele zu treffen, von der er Nachrichten über seine
Eltern einziehen konnte; »Elias, was treibst Du hier für launige
Kurzweil? Komm her, Du Schalksknecht!«

		Ueber einen Berg von aufgehäuften Folianten, stolperte jetzt
eine kleine bucklige Figur in das Zimmer und stellte sich mit
verschlungenen Armen vor den Sohn des Hauses. Dem jungen Patrizier
schien in dem Betragen des Kleinen durchaus nichts Auffallendes zu
liegen, denn so groß auch seine Ungeduld war, so wartete er doch in
Ruhe die verschiedenen possierlichen Bewegungen desselben ab. Als
aber der Geselle sich dieses Privilegium im größten Umfange zu
Nutze zu machen suchte, die spärlichen Haare wohlgefällig sich vom
Hinterkopf über das Glätzchen in die Stirne strich, sich stolz in
die Brust warf und mit der Grazie eines Pfau's schweigend im Zimmer
auf und ab stieg, da riß dem Junkherrn doch der Geduldfaden ab und
er sprach unwillig:

		»Nun, Du heilloser Gauch, warum sprichst Du nicht? Was soll
diese Narretei? Rede, Du hochfahrender Gesell, wo sich meine Eltern
befinden, oder ich lasse Deine Haut Bekanntschaft mit der flachen
Seite meines Schwertes machen.«

		»Haha!« lachte dieser. »Ihr kommt zu spät, Junkherrlein, viel zu
spät. Da ist der Herr Vetter drüben in der Krötenmühle, – haha! ein
lustiger [bookmark: page85]
Herr Vetter! – kommt der wie ein Satan mit dem Mühlwagen vor das
Haus gefahren, bringt unter zwanzig vollen ein Dutzend leere Säcke
mit, haha! der Herr Rath nebst Gemahlin, die Jungfer Schwester auch
dazu, mein Papa als treuer Haushofmeister, das übrige Gesindel
ebenfalls schlüpft ganz bedächtig hinein, läßt sich von den groben
Mühlknechten hinaus auf den Wagen werfen, ein Tuch wird darüber
gespannt und hussah, hollah, geht's die Straße hinab, wenn ich
nicht irre, zum Thor hinaus und in Heideck soll abgeladen
werden.

		»Dem Himmel Dank, sie sind gerettet!« rief Ludwig erfreut; »doch
Elias; weshalb bist Du noch hier?«

		»Haha!« grinzte der Gefragte, indem er mit stolzer Zuversicht
das Haupt emporwarf, »bevor der gestrenge Herr Rath als Mehlsack
auszog aus dem Lande der Pharisäer, nahm er mich liebreich bei dem
Ohr und sprach: ›Elias, würdiger Prophet! Dich habe ich auserlesen,
zu weilen in dem Lande der Philister. Sei ein treuer Hort in Juda
und mische Dich unter die Edomiter und Samariter und wenn es Dir
möglich ist, so gieb uns Kunde von ihrem gottverfluchten Treiben
und Wandeln. Wenn mein Sohn nochmals zurückkommt in mein Haus, so
unterrichte ihn von Dem, was ich Dir gesagt und weise ihn an, daß
er sich flüchten solle gen Heideck.‹ Und nachdem er also
gesprochen, warf man ihn hinaus auf den Wagen. Haha! Junkherrlein,
nun wißt ihr mein Amt!«

		Mit Aufmerksamkeit hatte Ludwig den Worten des Kleinen zugehört.
»Wie?« dachte er, wenn ich nun ebenfalls zurückbliebe und so der
guten Sache [bookmark: page86] am nützlichsten wäre? Ein Pflaster auf's
Auge, ein anderes Haar, ein gemeiner Anzug würde mich entstellen,
ich könnte mich unter die Reihen der Empörer mischen, ihre Pläne
durchschauen und Elias wäre am geschicktesten, sie den treuen
Dienern des Kaisers zu überbringen. Was soll ich in Heideck?
Thatlos dem Verderben meiner Geburtsstadt zuschauen? Nein! ich
bleibe und diene so Allen am Besten.«

		Hierauf theilte er dem Diener seinen Entschluß mit, den dieser
auch von Herzen billigte und nach Verlauf einer Stunde trat ein
gänzlich entstellter, zerfetzter Mensch aus dem Volkamerschen Hause
und eilte nach dem Bonersberg, um dort ebenfalls zu retten, was
möglich. Er kam auch hier zu spät. Der Pöbel hatte bereits das Haus
in Besitz genommen und wirtschaftete darin auf gräuliche Art.
Thüren, Behälter, Spiegel, Möbeln waren zerschlagen, geraubt Alles,
was nur den geringsten Werth besaß und dazwischen tönte das Johlen
und Schreien der Plünderer, die sich selbst wieder mit Gewalt das
Gestohlene aus den Händen rissen.

		Ludwig stand wie erstarrt bei diesem Anblick. Da schlug ihn
plötzlich ein Rothschmied mit kräftiger Faust auf die Schulter und
rief: »Du siehst mir auch nicht aus, als ob Dein Weg Dich weit vom
Galgen abgeführt habe, deshalb greif' zu, es ist doch alles uns nur
gestohlen.«

		Diese Worte brachten den jungen Patrizier in seine Rolle zurück.
Er zwang sich zu einem rohen Gelächter und rief, einschlagend in
die nervige Rechte des Rußigen: »Hast Recht, Brüderlein! und solche
Bürgerlust wächst nicht alle Tage und ich will nicht [bookmark: page87] umsonst von Zirndorf
hereingestolpert sein, um mit leeren Taschen wieder
abzuziehen.«

		»Brav, Zirndorfer!« wieherte der Rothschmied. »Hast Du überdieß
Lust, Geschlechterblut zu saufen, so komm mit zum Fleischhaus, da
gibt's Gelegenheit.«

		»Warum dort?« forschte Ludwig unbefangen.

		»Na, da haben sie sich hingeflüchtet die Verräther, und die
Metzger geben ihnen Schutz. War ich doch selbst dem Filz, dem das
Haus da gehört, auf den Fersen und habe ihn gesehen, wie er sich
mit dem Juden Abraham, dem vermaledeiten Hund, und einem
Frauenzimmer, ich meine, es war seine Tochter, zu den Fleischern
geflüchtet hat.«

		»Und ihr habt sie nicht erwischt?« fragte Ludwig mit bangem
Herzklopfen.

		»Den Alten hatte ich am Mantel, als er über die Schwelle trat,«
murmelte der andere, »da legte sich aber schnell ein geschliffenes
Beil dazwischen, und ich ließ los, um die Hand zu retten.«

		»Gott sei gedankt!« rief der junge Mann, sich selbst vergessend,
mit heiliger Rührung.

		»Was sagst Du da?« brauste der Rußige und faßte ihn mit
athletischer Kraft bei der Brust.

		»Narr!« sprach Ludwig und das Lachen der Todesangst drang über
seine Lippen, »ich dankte Gott, daß wir ihn noch in der Stadt
haben, denn entschlüpfen kann er uns so nicht.«

		»Bewahre!« versetzte der andere beruhigt; »doch nun komm', denn
es wird jetzt das Fleischhaus gestürmt.« Und er faßte den neu
gewonnenen Kameraden am Arm und zog ihn mit sich fort auf den
Markt. Daß der Sturm mißlang und ebenso die Flüchtlinge [bookmark: page88] unangetastet
aus der Stadt entkamen, ist bereits erzählt. Ludwig sah seinen
Schwiegervater, sah seine Braut unter ihnen, ohne daß sie ihn
erkannten oder unter dem Haufen vermutheten und nachdem er sie
außer aller Gefahr sah, kehrte er in die Stadt zurück, um zum
Besten der Familie so viel als möglich zu handeln.

		Sein Weg führte ihn zum Rathhaus, wo die Anführer der Empörung
darauf bedacht waren, der vortrefflichen Republik die gehörige Form
zu geben. Da alle Bande der Ordnung sich aufgelöst hatten, so
konnte er sich mit Leichtigkeit bis zum großen Saal drängen, in
welchem die Wahl der neuen Räthe stattfand.

		Die Regierung selbst war nicht viel besser, als die Wahl der
Regierenden. Kein Archiv und keine Schatzkammer fand sich mehr vor;
ersteres war verheert, letztere geplündert worden. Den Bürgern
mußte Wort gehalten werden, keine Steuer, keine Auflage durfte die
Freien bedrücken; und weil sich die Reichsten und Angesehensten aus
der Stadt geflüchtet hatten, so war nicht einmal abzusehen, wovon
die dringendsten Ausgaben bestritten werden sollten. Die Gesetze
und Verordnungen wurden verlacht. Der dem alten Rath treu
gebliebene Theil der Bürgerschaft erkannte den Rath der Rebellen
nicht für seine Obrigkeit und der rebellische Haufe hielt die
Personen, aus welchen er bestand, weder für mehr oder weniger, als
seine Kameraden und befolgte ihre Befehle nicht eher, als bis es
ihm gefällig war. Deshalb suchte sich der neue Rath durch immer
größere Bewilligungen bei den Zünften einzuschmeicheln und
Trinkstuben für [bookmark: page89] jedes Gewerbe, festliche Aufzüge durch die
Straßen waren die Folge davon.

		Dem erkünstelten Eifer Ludwigs war es gelungen, einen Posten als
Thürsteher am großen Rathhaussaale zu erhalten und von hier aus
gelangte alles Wissenswerthe durch den kleinen Elias, der sich
unter den Trümmern seines Herrenhauses ein Nestlein gebaut hatte
und wöchentlich einen Ausflug machte, an die Vertriebenen in
Heideck, welche auch dann ihrerseits wieder Gegenmaßregeln
ergriffen. So war Ludwig Zeuge sämmtlicher Rathsversammlungen und
unter andern auch derjenigen, in welcher der Beschluß gefaßt wurde,
die Stadt auf eine Stunde im Umfang zu erweitern. Nichts
charakterisirt die damalige Beschaffenheit der Regierung mehr, als
dieses an Starrheit grenzende Unternehmen. Eine Stadt, deren Bürger
gegen einander unter den Waffen stehen, die keinen Fonds hat, wo
Obrigkeit, Gerechtigkeitspflege und Polizei nur leere Namen und dem
Angriff jedes Gassentreters ausgesetzt sind, in der Handel und
Industrie gänzlich darniederliegt, kurz allenthalben Anarchie
herrscht, – eine Stadt vergrößern zu wollen, daß Poppenreuth und
Ziegelstein in die Ringmauer eingeschlossen werden, und die Burg
die Mitte der Stadt bildet, kann nur von Wahnsinnigen gedacht und
beschlossen werden. Wirklich begannen sie auch die Ausführung,
allein die kurze Dauer der Rebellenregierung ließ sie nicht weit
vorschreiten und später wurden auf Befehl des Kaisers sämmtliche
von ihnen erbaute Gebäude wieder von der Erde vertilgt.

		Eines Tages stand der Sohn des reichen Handelsherrn von Volkamer
wieder auf seinem Posten an [bookmark: page90] der Thüre des Saales, als ein ausgesendeter
Trupp Stadtsöldner mit einem Gefangenen erschien, der sogleich vor
den versammelten Rath geführt wurde. Ludwig trat, weil man es mit
den Ceremonien durchaus nicht genau nahm, ebenfalls mit ein und
faßte, statt an der äußeren, an der inneren Thüre Posto. Der
Gefangene war ein Knappe des kaiserlichen Kommissars, Konrad von
Heideck, und nannte sich Hennicke. Er wurde mit den
fürchterlichsten Martern und dem schmählichsten Tod bedroht, wenn
er nicht einen heiligen Eid schwören würde, seinen Herrn zu
verrathen und in ihre Hände zu liefern. Hennicke, der den sicheren
Tod vor Augen sah, schwur, was sie ihm vorsagten und meldete zu
gleicher Zeit, daß sein Herr am St. Johannistage in ritterlichen
Geschäften nach Roßstall reiten würde, daß sie ihm da auflauern
könnten und versprach bei seiner Annäherung ein Zeichen zu geben,
damit sie wüßten, wann der rechte Augenblick gekommen sei. Die
Rathsherren waren mit diesem Vorschlage zufrieden und entließen den
Knecht, hocherfreut, den ihnen verhaßten Kommissär des Luxemburgers
in Gewalt zu bekommen und zugleich eine Geißel zu besitzen, die bei
dem allenfallsigen Umschwung der Dinge ihren Rückzug decken
könnte.

		Ludwig hörte mit Abscheu dieses schändliche Complott an und
beschloß, es zu hintertreiben, koste es, was es wolle.

		6.

		Auf Schloß Heideck hatte sich unterdessen der größte Theil der
vertriebenen Nürnberger zusammengefunden und alle wurden von dem
Besitzer desselben [bookmark: page91] aufgenommen und bewirthet. Die Nachricht,
daß Kaiser Karl sich rüste, um die Nürnberger Rebellen zu
bestrafen, hatte auf Heideck allgemeine Freude verbreitet und recht
bald hofften die Herren in ihre Vaterstadt zurückkehren zu
können.

		Der Bürgermeister, Kaspar von Grundherr, bewohnte mit seiner
Tochter und den Eltern Ludwigs einige Zimmer des linken
Schloßflügels; allein die Freude über die Rettung aus der
Todesgefahr war in ihr Asyl nicht mit eingekehrt, weil von Ludwig
in den ersten Wochen alle Nachrichten ausgeblieben waren, und man
denselben ermordet wähnte. Seine Braut, die schöne Margarethe,
welkte sichtlich dahin; weder die Trostworte ihrer Eltern noch der
schwache Strahl von Hoffnung, der immer noch in ihrem Innern
glimmte, konnten ihr Ruhe geben, bleich und mit thränenden Augen
saß sie tagelang an dem Fenster und blickte unverwandt nach der
Gegend, woher der Geliebte kommen mußte. Da erschien endlich der
kleine Elias mit seinen Nachrichten und mit ihm kehrte auch die
Zufriedenheit in die befreundeten Familien zurück. Aber dringend
ließ Margarethe den Geliebten auffordern, sich nicht länger der
Gefahr auszusetzen, sondern aus der geächteten Stadt zu fliehen und
in ihre Arme zu eilen.

		So erging sie sich auch eines Tags mit der Schwester Ludwig's im
großen Schloßgarten, als sich ihnen ein armselig gekleideter Mann
näherte und um eine Gabe bat. »Dank, schöne Jungfrauen,« sprach er,
nachdem er sie erhalten; »möge Euch der Himmel Glück dafür
verleihen und Euch recht bald Das bescheeren, was Ihr liebt. Wenn
mich mein einziges [bookmark: page92] Auge nicht trügt, – denn das andere haben
mir die Schurken in Nürnberg herausgeschlagen – so seid Ihr ja die
Tochter des Herrn Bürgermeisters von Grundherr?«

		»Ich bin's!« versetzte Margarethe. »Woher kennt Ihr mich?«

		»Wer sollte Euch nicht kennen, mein schönes Fräulein?« versetzte
der Bettler schlau, »spricht man doch von Euch sechs Meilen in der
Runde. Komme eben aus Nürnberg, wo ich mich seither versteckt
aufgehalten und wie ich so zum Thor herauswandele, ruft mir einer
zu, der wahrscheinlich jetzt schon lange zwischen Himmel und Erde
baumeln wird, denn der Stöcker war in seinem Geleit: ›Heda Gesell!
wenn Du gen Heideck ziehst, so nimm hier dies gülden Ringlein mit
und sage meiner Braut, der –‹ aber da riß ihn der Stöcker mit sich
fort und er hatte kaum Zeit, mir das Reiflein hinüber auf die
Straße zu werfen. Ich hob's auf und trug's hieher, weil ich aber
nicht weiß, wen er gemeint hat und wer eigentlich seine Braut ist,
so seid Ihr wohl so gut, es zu bestellen.«

		»Gott! von Ludwig!« rief Margarethe erbleichend, nachdem sie den
Reif betrachtet. Es war ein Verlobungsring.

		»Sprecht, um Gotteswillen sprecht!« rief Kunigunde weinend
dazwischen, »ist es Wahrheit, daß der Ring aus seiner eigenen Hand
kommt?«

		»Aus seiner eigenen!« versetzte der Bettler trocken.

		»Aber wo, sagt Ihr, daß mein Bruder sei?«

		»Hier!« antwortete der Entstellte, indem er Perücke und Pflaster
abzog und die Geliebte in seine Arme schloß.

		[bookmark: page93]
»Ludwig!« schluchzte das Mädchen an seiner Brust; »ich hätte des
Todes sein können. Warum erschreckst Du uns so?«

		»Lieb Schätzchen, ich habe Dir nur zeigen wollen, daß mich
Niemand unter dieser Larve erkennen kann; ich war doch selbst
Denen, die mir so nahe stehen, fremd.«

		Und nun schloß er Geliebte und Schwester nochmals an's Herz,
dann ging es im Triumph hinauf zu den Eltern, um die Freude
vollkommen zu machen.

		Bald darauf trat der junge Patrizier in das Zimmer des
kaiserlichen Kommissarius, Konrad von Heideck. »Ah! mein junger
Freund!« rief ihm dieser, ein kräftiger, kolossaler Mann, entgegen,
»Ihr habt uns wichtige Dienste bisher geleistet; ich möchte fast
wünschen, Euch noch länger in der Stadt zu wissen, damit uns auch
ferner die Thorheiten des unvernünftigen Volkes nicht fern
blieben.«

		»Ich habe dafür gesorgt, gestrenger Herr,« versetzte Ludwig,
»mein bisheriger Bote an Euch, unser kleiner Diener Elias, eignet
sich ganz vortrefflich zu einem Spürhund und Ihr werdet deshalb
auch in Zukunft nicht schlechter bedient werden.«

		»Bringt Ihr vielleicht etwas von Belang?« forschte der
Ritter.

		»So viel, daß ich mich selbst aufmachen mußte, um es Euch ganz
sicher zugestellt zu wissen.« Und nun erzählte er ihm, was er vor
zwei Tagen in der Rathsversammlung gehört hatte.

		»Daß Euch der Satan!« rief Herr von Heideck wüthend, nachdem er
alles vernommen. »Wartet Ihr hochweisen Herren, ich will euch den
Braten dermaßen [bookmark: page94] salzen, daß Ihr nicht genug Wasser in der
Pegnitz finden sollt, um den Durst zu löschen. Und Hennicke? Der
Schuft hält seinen Eid und läßt mich in's Verderben laufen! He!
Knechte! Schafft mir Hennicke herbei. Doch nein! Ich will den Kerl
anders fangen, aber wehe ihm dann. Euer Dienst ist mir unbezahlbar,
junger Mann, und ich kann mit nichts sonst, als dem Versprechen
entgelten, dereinst diese Schuld auf gleiche Weise
wiederzuerstatten, heißt das, wenn ihr es nothwendig habt.«

		»Durch die freundliche Aufnahme meiner Verwandten und Mitbürger
habt Ihr schon allen doppelt zurückgezahlt,« versetzte Ludwig, in
die Rechte des Herrn von Heideck einschlagend.

		»So laßt uns denn nicht zaudern, der Nürnberger Pfiffigkeit
Heidecker List entgegenzustellen.« Hierauf gebot er dem jungen
Mann, über die ganze Sache tiefes Stillschweigen zu beobachten und
den Plan zur Ausführung ihm allein zu überlassen.

		Der Morgen des St. Johannistages erschien. Der Herr von Heideck
hatte seine sämmtlichen Gastfreunde zu sich in den Prunksaal bitten
lassen und hier theilte er ihnen mit, daß er nothwendiger Geschäfte
halber gen Roßstall reiten müsse. Nachdem sie ein treffliches
Frühstück zu sich genommen hatten, ließ der Schloßherr noch den
großen Ehrenpokal bringen und trank dann in der Runde mit seinen
Gästen auf ein frohes Wiedersehen. Unterdessen war sein Leibknappe,
der Hennicke, herein getreten, um zu melden, daß die Pferde
gesattelt seien. Da reichte der Ritter auch ihm den Becher und
sprach: »Trink' auch einmal, Hennicke! Wie wird es uns ergehen,
[bookmark: page95] wenn die
Schälke von Nürnberg hinter uns kommen sollten? Heh?« Dabei blickte
er ihn so durchdringend an, daß der Knappe zitterte, blaß wurde und
den Pokal fallen ließ. Der Ritter stellte sich erstaunt, die
übrigen Herren waren es in der That, aber Hennicke fiel dem
Gebieter zu Füßen und gestand Alles, was er wußte. Da verzieh ihm
der Herr von Heideck und befahl, daß er das angeordnete Zeichen nur
immer geben sollte, den jungen Volkamer aber nahm er bei Seite und
sprach lange angelegentlich mit ihm. Als er sich nun auf's Roß
schwang und den Nürnberger Herren noch ein Valet zurief, baten ihn
diese, ihre Begleitung anzunehmen; er aber dankte und sprengte,
bloß von Hennicke begleitet, zum Thor hinaus. –

		Es war schon Nacht, als der Herr von Heideck durch den
Reichswald ritt, seiner Burg zu. Wie er nun in der Gegend von
Feucht auf eine Lichtung kam, steckte ihm sein Knappe, daß es Zeit
sei. Da befahl ihm der Ritter, das Zeichen zu geben. Hennicke
schlug dreimal mit dem Schwertknauf an seinen Schild, daß es weit
in die Nacht hineinhallte und kurze Zeit darauf sahen sich beide
von einer großen Menge bewaffneter Nürnberger umringt, die dem
Ritter zuriefen, sich zu ergeben.

		Herr Konrad hielt sein Roß an und sprach: »Seid Ihr
Reichsstädter?«

		»Ja! Wir sind ehrliche Nürnberger!« riefen hundert Stimmen
zugleich.

		»Ihr?« versetzte der Ritter, »Ihr, ehrliche Nürnberger? Diebe
seid Ihr, Buschklepper und Wegelagerer, die arglosen Reisenden auf
den Dienst [bookmark: page96] lauern. Laßt mich fürder ziehen, oder es
könnte Euch schlimm bekommen.«

		Da trat ein dicker Weinschröter hervor und rief: »Du Heidecker
willst uns noch drohen? Herunter vom Gaul und mit nach Nürnberg!
Magst zusehen, wie sich's vor'm Lauferthor so angenehm zwischen
Himmel und Erde leben läßt; herunter sag' ich Dir, damit ich
heimreiten kann. Ich will nicht drei Stunden hergelaufen sein, um
wieder drei Stunden heimzulaufen.«

		Hierauf versetzte der Ritter: »Ihr Rebellen wollt einen ehrbaren
Ritter des heiligen römischen Reichs aufhängen? Kennt Ihr denn das
Sprüchlein:

		»Die Nürnberger hängen keinen,

Sie hätten ihn denn vor.«

		»Ich sage Euch zum letzten Mal, Packt Euch heim und betet
zweihundert Paternoster auf dem Weg, aber mich laßt nun
weiter.«

		Da erhob sich ein dumpfes Gemurmel unter den Versammelten und
sie traten näher, um ihn zu greifen; aber der Herr von Heideck
stieß dreimal in sein Hifthorn und in demselben Augenblick sahen
sich die bestürzten Reichsstädter von Reisigen umgeben.

		»Ergebt Euch!« rief der Ritter, »oder Ihr seid des Todes!« Viele
stürzten auf die Kniee, aber einige Muthige zogen die Schwerter, um
sich ehrlich durchzuhauen. Einigen gelang es, die meisten wurden
zurückgeschlagen, niedergeworfen und dann sämmtlich, zweihundert an
der Zahl, gefesselt. Hierauf ließ der Ritter zur Heimkehr das
Zeichen geben und die Gefangenen nach dem Eichelberge
transportiren, mit der [bookmark: page97] Verheißung, daß mit dem Anbruch des nächsten
Morgens ihnen das Urtheil gesprochen werden sollte.

		Als nun der ganze Haufe gefesselt war und unter starker
Bewachung die Nacht auf dem Berg zugebracht hatte, erschien des
andern Tages Herr Konrad von Heideck in Begleitung seiner
Nürnberger Gäste. Mit Grimm übersah er den Haufen Gefangener, dann
sprach er: »Weil Ihr euch erfrecht, in mir den Namen des römischen
Kaisers beschimpfen und mich einem gemeinen Verbrecher gleich
hängen zu wollen, so habt Ihr dadurch Euer eigenes Urtheil
gesprochen. Hängt sie sammt und sonders auf,« wandte er sich zu
seinen Knechten, »denn die Schälke verdienen nichts besseres.«

		Da erhoben die armen Gefesselten ein großes Geschrei und baten
um Gnade; aber der Ritter war unerbittlich und wich nicht von der
Stelle, bis einer nach dem andern an den Bäumen des Berges hing.
Unter dem verschiedenen Lamento der Gefangenen rief auch ein junger
Mensch: »Habt Erbarmen mit mir, Herr Ritter! Ich bin der Görg
Spengler. Seid Ihr doch von meinem Vater, so oft Ihr nach Nürnberg
kommt, gastlich ausgenommen worden und ich habe Euch bedient und
stets Eurer geachtet.«

		Und Herr Konrad versetzte: »Weil Du, dem ich so oft mein Leben
anvertraut habe, nach meinem Leben getrachtet hast, so will ich Dir
auch eine besondere Gnade erzeigen.« Hierauf befahl er, daß man ihm
die ganze Exekution mit ansehen lassen und dann an dem höchsten
Baum aufhängen sollte. Als der Mittag herbeikam, war unter tausend
Flüchen und Verwünschungen der armen Verurtheilten das ganze Werk
geschehen.

		[bookmark: page98] Die
Nürnberger hatten diese Grausamkeit nicht gebilligt und mehrmals
ihn gebeten, abzustehen von solchem Verfahren, aber der Herr von
Heideck blieb unerbittlich und meinte, daß es um solche Schälke
nicht Schad' wäre.

		Das war ein schwerer Schlag für die Aufrührer und die Gegner
schöpften die Hoffnung, daß in nicht zu ferner Zeit der alte Rath
wieder einziehe. Mit allen Mitteln suchten Pfauentritt und seine
Genossen sich zu halten und als namentlich die Geldmittel immer
knapper wurden, da war der Verlegenheit kein Ende. Da schleuderte
man die Sage von den vergifteten Brunnen, von den Mißhandlungen der
Hostien in das Volk und – gab die Juden der Verfolgung preis. In
ihrer Synagoge, in ihren Häusern wurden die Juden überfallen und
vor dem Thor, auf dem lange so benannten Judenbühl, loderten auf
die Flammen, verzehrend die unglücklichen Opfer von Habsucht,
Verblendung und niedriger Rache. Auch Abraham, der sich zufällig in
die Stadt geschlichen, fiel als einer der Ersten unter den
Mißhandlungen der Menge.

		7.

		Die Herrschaft der Rebellen nahte sich allmählich ihrem Ende.
Den Todesstoß gab ihr die Nachricht, daß Kaiser Günther, der ihre
einzige Hoffnung war, sich mit Kaiser Karl dem Vierten verglichen
und daß er bald darauf gestorben sei. Immer hofften sie noch mit
dem nunmehrigen rechtmäßigen Kaiser in Deutschland einen Vergleich
schließen zu können, als aber Karl im Herbst des Jahres 1349 mit
einem mächtigen [bookmark: page99] Heer vor die Stadt rückte, bei Mögeldorf
sein Lager aufschlug und unbedingte Unterwerfung forderte, da
ließen sie gänzlich die Flügel sinken. Die Thore konnten dem
Herrscher nicht länger verschlossen bleiben und sie sahen keinen
andern Ausweg mehr, als sich auf Gnade und Ungnade zu ergeben.

		In strengster Ordnung rückte nun das kaiserliche Heer in die
Stadt und nahm die Thore und öffentlichen Gebäude in Besitz. Des
andern Tages hielt der Kaiser seinen Einzug mit großem Gefolge,
unter ihm auch die vertriebenen Räthe. Seine erste Handlung war,
daß er den Rebellenrath absetzte, alle den Gewerben bewilligten
Freiheiten aufhob, den ihm treu ergebenen Patriziern wieder ihre
alten Rechte verlieh und sich sämmtlicher Aufwiegler versicherte.
Und nun begann das Gericht über den ungeheuren Frevel. Der Kaiser
war gewillt, unerbittliche Strenge obwalten zu lassen, selbst die
Fürbitten der vertriebenen Räthe und ihre Vorstellung, daß nur
Thorheit und nicht Bosheit ihre strafbaren Schritte geleitet habe,
konnten ihn kaum zu milderen Maßregeln bewegen.

		Sieben der Rädelsführer, unter ihnen Geisbart, Pfauentritt und
Gramlieb, wurden mit dem Schwert hingerichtet, die übrigen mit
Ruthen gepeitscht, an den Pranger gestellt und auf ewig des Landes
verwiesen. Den abgefallenen Zünften wurde eine Strafe von
25 000 Pfund Hellern auferlegt und diese so pünktlich
eingetrieben, daß Kleider, Hausgeräthe und selbst das Handwerkszeug
weggenommen und verkauft wurden. Hierauf ertheilte er der Stadt
viel neue schützbare Privilegien und belohnte die Gewerbe der
treugebliebenen Messerer und Metzger auf eine der damaligen Zeit
[bookmark: page100] höchst
ehrenvolle Art. Weil sie nämlich, hieß es, an der schönsten Partei
gehangen hatten, so sollte ihnen jährlich ein öffentlicher Umzug in
Masken, mit Tänzen und anderen Lustbarkeiten verbunden, erlaubt
sein. So entstand das Schönbartlaufen, welches sich bis zum Jahre
1549 erhalten hat.

		Schon in der Mitte Oktobers desselben Jahres war das alte
Stadtregiment wiederhergestellt und die Räthe hatten ihre
demolirten Häuser renoviren lassen und von Neuem bezogen.
Namentlich entwickelte sich in dem Hause des Bürgermeisters von
Grundherr ein reges Leben, weil die Hochzeit des jungen Paares noch
während der Anwesenheit des Kaisers und zwar am Tage nach dem Feste
Allerseelen stattfinden sollte. Zu gleicher Zeit hatten auch die
treuen Gewerke die Erlaubniß bekommen, an demselbem Tag sich durch
das erste Schönbartlaufen zu erfreuen. Kaiser Karl sprach selbst
den Wunsch aus, der Hochzeit des Patriziers beizuwohnen, um
öffentlich zu zeigen, wie sehr er die Treue schätze und zu belohnen
wisse.

		Der festgesetzte Tag erschien und die Trauung wurde in Gegenwart
der römischen Majestät, sämmtlicher Patrizier und einer ungeheuren
Masse Volks in der St. Sebalduskirche vollzogen. Als der feierliche
Zug in das Grundherr'sche Haus zurückgekehrt war, nahmen die
Festlichkeiten ihren Anfang. Daß die kostbarsten Gaben aller,
selbst der entferntesten Länder auf der Tafel prangten, ließ sich
nach dem Reichthum des Hochzeitgebers und dem Range der hohen Gäste
zufolge wohl erwarten und noch viele Jahre nachher wurde von der
Volkamer'schen Hochzeit unter dem Volk mit hoher Begeisterung
gesprochen.

		[bookmark: page101] Nach
aufgehobener Tafel entfernte sich der Bürgermeister von Grundherr
aus dem Prunksaale und kehrte bald darauf mit einem jungen, schönen
Weibe zurück, welches er in tiefster Ehrfurcht dem Kaiser
vorführte. »Kaiserliche Majestät!« sprach er, »nicht unterlassen
kann ich, Eurer hohen Gnade eine Familie zu empfehlen, deren Haupt
zwar als ein unglückliches Opfer der Rebellenwuth fiel, das sich
aber durch Edelmuth und Seelenadel vor Tausenden seiner verachteten
Glaubensgenossen auszeichnete, dem wir allein die Erhaltung unseres
Lebens und, waren seine Warnungen besser berücksichtigt worden,
auch die Erhaltung der Stadt zu danken hätten. Es ist die Wittwe
des Juden Abraham Ben Ismael. Der Diener meines verehrten Freundes
von Volkamer, Elias mit Namen, befand sich bei dem Brand der
Synagoge unter dem Haufen der Mörder und fand bei der allgemeinen
Verwirrung Gelegenheit, dieses Weib den Händen der Blutgierigen zu
entreißen und bis nach beendetem Aufruhr zu verbergen. Wir glauben
unsere Schuld gegen den gemordeten Abraham nicht besser abtragen zu
können, als wenn wir seine Hinterbliebenen in Schutz nehmen und sie
zu entschädigen suchen für den Jammer und Verlust, der ihnen zu
Theil wurde. Wollten auch Eure Majestät dem armen Weib Euere Gnade
nicht entziehen.«

		Der Kaiser, ohnedieß schon bei dem besten Humor, war entzückt
von der Schönheit der Jüdin und unterhielt sich lange
angelegentlich mit ihr. Dann befahl er, auf seine Kosten ihr eines
der neuerbauten Häuser in der nunmehrigen Judengasse einzurichten,
ihr aus seinem Schatze hundert Pfund Heller auszuzahlen und [bookmark: page102] verpflichtete
die Stadt, falls sie sich nochmals verheiraten sollte, ihr die
Hochzeit zu richten und stets mit besonderer Aufmerksamkeit über
der Familie zu wachen.

		Die schöne Jüdin stürzte sich weinend zu den Füßen des gnädigen
Kaisers und dankte ihm für die hohe Gnade, aber der Kaiser zog sie
empor, küßte sie freundlich auf die Stirn und bat den Hausherrn,
sie an der Festlichkeit ebenfalls Theil nehmen zu lassen. Einige
der anwesenden Patrizier wollen bemerkt haben, daß die römische
Majestät auch ferner sein Hauptaugenmerk auf sie gerichtet hatte
und schrieben diese zarte Aufmerksamkeit nicht nur der Theilnahme
an ihrem und ihres Mannes Schicksal, sondern noch einer anderen
Regung zu, von der der junge, schöne Herrscher nicht ganz
freigesprochen werden konnte.

		Als der Kaiser nach völliger Ruhe der Stadt weiter zog, zur
Krönung nach Aachen, gaben ihm sämmtliche Patrizier bis Würzburg
das Geleit und dem Kaiser gefiel dieß so wohl, daß er Nürnberg
immer mehr lieb gewann und beim Abschied bald wieder zu kommen
versprach. Wirklich wählte er auch während der ganzen Dauer seiner
Regierung beinahe jedes Jahr Nürnberg einige Zeit zu seinem
Aufenthalt. Der junge Volkamer hatte sich seiner besonderen Gnade
zu erfreuen und wir finden ihn unter dem Kaiser Wenzeslaus, dem
Sohn Karls des Vierten, als Reichsschultheiß der freien Stadt
Nürnberg. [bookmark: page103]

		

	
		
		Eppelein's Sprung.

		Nürnberger Sage.

		Von B. Mertel.

		 Auf der Mauerbrüstung des ehemaligen Hofes der
Burggrafenburg, zwischen dem fünfeckigen Thurm und der
Burgamtmannswohnung, sind die Spuren zweier Pferdehufe eingegraben
und Alt und Jung bleiben oft stehen, betrachten die Spuren und die
Weite des Stadtgrabens und erzählen dabei von einem Raubritter
vergangener Zeiten und seinem gewaltigen Sprung vom Burghof hinüber
über Mauer und Graben. Zu der Zeit, wo solches geschehen sein soll,
war allerdings der Graben überhaupt noch nicht da und es könnte
sich nur um einen Satz hinab in den ehemaligen Burggarten handeln,
aber die Höhe ist so respektabel und das Wagniß immerhin noch so
halsbrechend gewesen, daß der Erzählung Stoff mit Recht der
Ueberlieferung anheim fiel.

		Der Ritter – so sagten die, die mit Nürnberg in Fehde lebten –
oder der Raubritter – so bezeichneten ihn die, die mit Nürnberg
gingen – war der Eppelein von Gailingen und von ihm soll kurz
berichtet werden.

		Bei Windsheim stund ein altes Ritterschloß, Illesheim benannt,
dort hauste Eppelein's Vater. Er [bookmark: page104] besaß weiter noch Gailingen bei
Rothenburg, bei Gunzenhausen das Schloß Wald und in der fränkischen
Schweiz Trameysl bei Gailenreuth, weßwegen man oft im Volksmund
letzteres, ob seiner Namensähnlichkeit, für das Stammschloß des
Gailingers bezeichnet. Nach der Mutter – Apollonia – wurde der
Knabe Apollonius benannt, woraus der Volksmund wunderbarer Weise
Eppelein machte.

		An der Wiege schon bestimmte man den Sprößling zum geistlichen
Stand, aber man sagt, daß der kleine Erdenwurm als er solches
vernommen, ein gar heftiges Geschrei erhob und bei der Taufe auch
das Taufbecken umwarf, um darzuthun, daß er mit geistlichen
Handlungen und Sachen nicht immer einverstanden sei.

		Mit den Jahren zeigte sich für Einsichtige, wonach der Sinn
Eppelein's trachtete. Das schwerste Schwert, das wildeste Pferd
waren sein liebstes Spielzeug und der Burgpfaffe das
hervorragendste Ziel seiner Streiche. Einmal sperrte er den in den
Keller, als er sich dortselbst einen frischen Trunk holte; als der
geistliche Herr wieder empor schritt, war die Kellerthür
verschlossen. Dann verpappte er dem Kaplan das Brevier, so daß er
sein Gebet nicht lesen konnte, in die Schuhe legte er ihm spitze
Steine und sein Käpplein schmierte er ihm mit Pech. Der Vater
Arnold griff zwar manchmal nach dem Stock, aber nur mit halbem
Ernst.

		Als Vater Arnold sich dauernd schlafen legte, ward Eppelein Herr
über des Vaters Schlösser und schloß mit Freunden, die ihm an Art
und Weise glichen, einen Bund, um – wollen wir es gleich bei [bookmark: page105] richtigem Namen
nennen – die Leute im Allgemeinen und die freien Reichsstädte im
Besonderen zu ärgern.

		Die Natur des Eppelein und seiner Spießgesellen sorgte dafür,
daß es auf den Landstraßen bunt genug herging und die Städter
hatten sich wohl mit Spieß und Wehr zu versehen, wenn sie dem
Gebiet der Strauchritter nahe kamen. Aber die fuhren wie Blitze
durch's Land und wo man dieselben nicht vermuthen konnte, da waren
sie gewiß da – und raubten die Waarenzüge aus und stachen und
hieben nieder, was Widerpart hielt.

		Was es für ein Bewandtniß hat mit dem Eppelein und mit den
Hufspuren auf der Mauerbrüstung soll folgende Erzählung näher
beleuchten.

		Am 8. Weinmond des Jahres 1385 gab es in Nürnberg viel Rumor.
Die Stadtsöldner waren in der Nacht auf einen Fang ausgezogen, denn
eine neue verruchte That des alle Straßen unsicher machenden
Raubritters Eppelein von Gailingen und seiner Gesellen war dem
hochweisen Rath zu Ohren gekommen, und man fand es endlich an der
Zeit, durch kräftiges Entgegenwirken diesen Buschkleppern und
Wegelagerern das Handwerk zu legen.

		Morgens um 10 Uhr hatte ein Einspänniger im raschen Trott das
Laufer Thor passirt und wenn die stolze, martialische Haltung,
sowie das wohlgefällige fast verschmitzte Lächeln des
Staubbedeckten nicht täuschten, so war er der Ueberbringer einer
wichtigen, und wie Meister Vollbier am Lauferschlagthurm,
gewöhnlich nur der Politikus genannt, meinte, einer
Siegesbotschaft. Wirklich verbreitete sich auch wenige Stunden
nachher, wahrscheinlich durch vertrauliche [bookmark: page106] Mittheilung des seiner
Dienstpflicht nunmehr entledigten Einspännigers, die für Alt und
Jung, Reich und Arm gleich erfreuliche Nachricht, daß der Schrecken
des fränkischen Kreises, die Geisel der Kaufleute und aller Derer,
die des Weges fuhren, daß der Eppelein, der Gailinger, sammt seinen
13 Helfershelfern bei Lauf in einem fürchterlichen Treffen besiegt
worden sei und als Gefangener jeden Augenblick innerhalb Nürnberg's
Thoren, wo er schon so großes Unheil angerichtet, erscheinen werde.
Grund genug, daß alle Werkstätten, alle Schenken, selbst die Häuser
der Patrizier ihre Bewohner aussandten, um den nunmehr Gefesselten
und Machtlosen angaffen, auslachen und hie und da mit Schmähungen
verfolgen zu können. Das war eine Bürgerlust, die man sich vor 500
Jahren so wenig als heutiges Tages versagen konnte. Bis zum St.
Jobst hinaus bildete das Volk feste Spaliere, jeder wollte zuerst
des Gailinger's ansichtig werden, über dessen Gestalt, Trotz und
Kühnheit gar abenteuerliche Mären im Volke zirkulirten; so sehr
aber auch der geneigte Leser wünschen wird, mit der Masse
fortzudrängen, um vielleicht ebenfalls zu den Ersten zu gehören, so
muß ich ihn schon freundlich ersuchen, mit mir am Lauferschlagthurm
Posto zu fassen, nicht weil dieser Platz eben der beste ist,
sondern weil wir in die Nähe eines Häufchens politischer
Kannegießer zu stehen kommen, die sich bei dem ersten Rufe um ihren
Chef, den Politikus Vollbier, versammelten und nun mit einer
Wichtigkeit und Würde, die einer allgemeineren Betrachtung würdig
gewesen wäre, einstweilen über Leben und Tod des Gefangenen
abstimmten.

		[bookmark: page107] »Und Du
kennst ihn also schon längst von Angesicht zu Angesicht,« sprach
der Küfermeister Helmling, nachdem der Politikus eine ausführliche
Beschreibung des Gailingers entworfen hatte.

		»Ob ich ihn kenne!« versetzte der bedächtige Vollbier, der,
nebenbei bemerkt, durch ein breites, kupferrothes Gesicht und einen
ungeheueren Wanst seinem Namen Ehre machte. »Ich habe sechs Wochen
Zeit gehabt, mich in dem Verließe seiner Feste Trameysl umzusehen
und nach endlicher Auslieferung des Lösegelds die Ehre, durch einen
gnädigen Fußtritt Herrn Eppelein's entlassen zu werden. Beweis: Ich
kenne ihn von Angesicht zu Angesicht.«

		»Hm! hm!« näselte der spindelbeinige Rechtsskribent Blasius; »
si ita habuerit hm! hm! so ist noch
kein gültiger Beweis vorhanden, daß Ihr obversis frontibus dem Gailinger gestanden seid;
ich möchte dies eher eine Bekanntschaft de
pedibus ad podicem nennen. Hä! hä! hä!«

		Vollbier warf dem naseweisen und undelikaten Sprecher einen
vernichtenden Blick zu und fuhr fort: »Man flucht, man verwünscht
den Eppelein, ich stimme niemals bei, ihr kennt meine Ansichten
darüber, Freunde und Nachbaren. So hart ich auch von ihm behandelt
worden, und so sehr er auch meinen Säckel geplündert, so sage ich
dennoch laut und ohne Scheu: Eppelein ist ein tapferer, kühner
Held, der bewundert zu werden verdient; Feiglinge können durch
Schmähungen seinen Ruhm nicht antasten.«

		Das war in einen Bienenkorb gegriffen.

		»Der ein Held? Der Strolch, der Heckenritter, der Edle von
Kehlab ein Held?« rief der Krämer [bookmark: page108] Berold an der Ecke der Münzgasse, und
sein Gesicht überlief ein hohes Inkarnat.

		»Der Wegelagerer, der Schnapphahn, der Buschklepper! und Ruhm?«
akkompagnirten in demselben Momente noch sechs andere Stimmen; »da
seht mir einer den Vollbier! sein Patriotismus ist in den Brunnen
gefallen; der Gailinger hat's ihm angethan!«

		Alle ereiferten sich in Schmähungen gegen den Feind der
Reichsstadt und den sonst so verehrten Wortführer der edlen
Kannegießerzunft, nur der Rathsskribent Blasius schüttelte während
dessen das rechtsgelahrte Haupt mit tiefem Unwillen und brach,
nachdem etwas Ruhe geworden war, in die gewichtigen Worte aus:
»Ubi lumen abest –«

		»Redet deutsch!« polterte der Hammerschmied Eisenfest aus der
Vorstadt Wöhrd, »der Teufel verstehe Euere lateinischen
Brocken.«

		Blasius, durch diesen rüden Einwurf auf's Unangenehmste berührt,
blies die Backen auf und warf dem Unverschämten über die Achsel
einen verächtlichen Blick zu. Er wollte entgegnen, aber Vollbier
fiel ihm mit seiner tiefen Baßstimme in's Wort: »Schweigt, Blasius,
es ist nun an mir, diesen Schreiern ohne Sinn, ohne Witz, das Maul
zu stopfen. Du nennst den Gailinger einen Strolch, einen
Heckenritter, Berold? Hat er Dir einige Fässer faule Rosinen oder
ein Paar Kisten wurmigen Limburger vor der Nase weggeschnappt? Da
hat er Recht daran gethan, denn er schenkte uns das Vergnügen,
Deine schlechten Waaren um unser gutes Geld verzehren zu müssen.
Warum schreit ihr so, ihr albernen Schlafmützen? Habt ein großes
Maul jetzt, weil Ihr wißt, daß Euch [bookmark: page109] der Gailinger nimmer schaden wird, aber
den Muth hattet Ihr nicht, ihm entgegenzuziehen und im männlichen
Faustkampf seiner Werth zu sein. Ich sage Euch, Eppelein ist das
Symbol des deutschen Muthes, der unerschütterlichen Kraft und List
und es kommt dabei nicht in Betracht, wieviel er uns Schaden
zugefügt hat, genug, er ist ein Held, wenn auch nur in seiner Art,
und wer das Herz hat, mir zu widersprechen, der wage es. Denkt an
seine Kämpfe gegen die Würzburger, an seine Reiterstücklein,
namentlich an den Ritt über die Wiesent und Ihr habt Ursache genug,
das Maul aufzusperren, wie es Euch der Nachbar Pfriem hier
vormacht. Ich bin ein so guter Nürnberger als Du und Du und Ihr
alle, aber ich bin nicht so beschränkt, einem tapferen Feinde keine
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Er hat uns großen Schaden
gethan, aber man hat ihn dazu gereizt, man hat seine Freundschaft
verachtet und er zeigt jetzt, welchen Bock wir geschossen haben.
Beweis: Eppelein ist kein gemeiner Wegelagerer.«

		»Der Vollbier ist doch ein vertrakter Kerl,« murmelte der
Hammerschmied dem Schneider Fips in die Ohren, »selbst dem
Schlechten weiß er eine gewichtige Seite abzugewinnen, oder
was?«

		»Vorzüglich hat mir das Stücklein vom Heldenmuthe gefallen,«
entgegnete der Ritter von der Nadel ebenso und schraubte die
Augenbrauen in die Höhe.

		»Nego!« wandte Herr Blasius, den
Finger an der Nase, auf die Demonstrationen des Politikus ein,
grade für einen gemeinen Räuber halte ich, Rathsskribent Blasius,
den Gailinger. Wie hätte er es als ehrenfester Ritter wagen können,
des hochweisen Rathes [bookmark: page110] und einer löblichen Bürgerschaft höchstes
Kleinod, das güldene Vogelhaus, aus der Mitte der freien
Reichsstadt zu rauben? Wie? oder haltet Ihr auch dies für
heroicae?«

		»Das nun eben nicht,« meinte Vollbier lachend; »aber es ist ein
Stücklein, welches mir gefällt, so oft ich es höre und ich denke
dabei, List kann keinen großen Mann entehren.«

		»Und was ist Dies für ein Stücklein?« fragte ein Fremder, der
zunächst stehend, das Gespräch behorcht hatte und nun näher
trat.

		Der Politikus lachte laut auf und erzählte: »Die Nürnberger
Herren haben in mehreren Zimmern der Peunt gar seltene Raritäten
aufgespeichert, wie Ihr vielleicht wissen werdet, und unter diesen
befand sich noch vor drei Jahren der Kleinode köstlichstes, ein
gülden Vogelhaus, statt unseres Herrgotts liebem Vögelein, gar
kostbares Geschmeide von Gold und Edelsteinen darin. Nur einmal des
Jahres war es der löblichen Bürgerschaft erlaubt, diese
Kostbarkeiten zu betrachten, und Ihr könnt Euch denken, daß dann
Groß und Klein hinzuströmte, um wenigstens das zu beschauen, was
gerne jeder in seinem eigenen Säckel gehabt hätte. Da stolzirte
einmal bei der Eröffnung ein gar stattlicher Ritter in den Zimmern
der Peunt umher, der mancher sittsamen Maid Augen auf sich zog, und
schien an dem Vogelhause ganz besonderes Wohlgefallen zu haben. Wie
er sich nun das zierliche Ding so betrachtet, entsteht vorn am
Eingang ein großer Rumor. Drei Bauern aus dem Knoblauchsland hatten
sich in ein Zimmer gedrängt, in welches nicht zu treten erlaubt
war, und, als die Aufseher es [bookmark: page111] hindern wollten, schlugen sie mit ihren
hanbuchenen Stöcken derb auf die Köpfe derselben los. Alles lief
herzu und drängte sich um die streitenden und raufenden Parteien,
und endlich folgte auch der Ritter, den man in dem Zimmer, wo sich
das Vogelhaus befand, ganz allein gelassen hatte. Aber statt die
Erbitterten durch sein kräftiges Dazwischentreten zu trennen,
schritt er, den Mantel zusammengeschlagen, zur Thüre, warf sich auf
seinen an einem Thürpfosten angebundenen Rappen und sprengte zum
Thore hinaus. Unterdessen hatten sich im Gemenge die eigentlichen
Urheber des Streites verloren und als nun die Schaulustigen in die
Zimmer zurückkehrten, war das Vogelhaus sammt seinem Inhalte fort
und ist bis heute nicht wiedergekommen. Vier Wochen nach diesem
Vorfalle erhielt der hochweise Rath von dem Herrn Eppelein ein
Sendschreiben, in dem er sich für das Vogelhaus höflichst bedankte
und die ganze Sache aufklärte. Er selbst hatte sich das Kleinod zu
Gemüth gezogen, während drei seiner Knappen verkleidet den Skandal
begonnen hatten. Ist das nicht witzig? Wie?«

		Der Fremde brach in ein großes Gelächter aus, dem bald die
Uebrigen, Herrn Blasius ausgenommen, beistimmten. Letzterer würde
sogar in seiner beleidigten Amtspflicht und in einer patriotischen
Aufwallung noch stärker ausgefallen sein, wenn nicht das
Vorwärtswogen der Menge und ein entferntes Summen und Treten die
nahe Ankunft der Sieger und ihrer Trophäen verkündigt hätte. Die
Kannegießerzunft nahm den Tritt vor Vollbier's Hause als Tribüne
ein und brauchte gar nicht lange der kommenden Dinge zu harren,
denn schon zog die Avantgarde, zwei Fähnlein [bookmark: page112] Stadtsöldner, mit Zinken,
Pfeifen und Trommeln voran, auf den Lauferplatz. Ihr folgte, von
dem tobenden Janhagel umschwärmt, ein Abgeordneter des hohen Rathes
mit Gefolge, der sich sogleich nach erhaltener Nachricht an Ort und
Stelle begeben hatte. Dicht hinter diesem kam ein Leiterwagen und
auf ihm lag, gebunden und geknebelt und rings von berittenen
Armbrustschützen umgeben, der gefürchtete Held der Geschichte, der
Raubritter Eppelein von Gailingen. Er war ein kolossaler, kräftiger
Mann, sonnverbrannt, mit rabenschwarzem Bart- und Haupthaar. Seine
Augen blickten finster und unheildrohend auf die schreiende und
gaffende Menge und die Züge seines Gesichts verzerrten sich oft in
ohnmächtigem Grimme. Als der Wagen in die Nähe des Vollbier'schen
Hauses kam, warf er zufällig einen langen Blick auf die über die
Köpfe der Menge hervortretenden Politiker, was deren Präses später
Gelegenheit gab, zu behaupten, der Gailinger habe ihn erkannt und
kameradschaftlich zugewunken, worüber er noch in manch hitzigen
Disput mit den nichts bemerkt haben wollenden Genossen gerieth. Dem
Wagen Eppelein's folgten noch mehrere mit Gefangenen und diesen die
reiche Beute an Waffen und Rossen, unter letzteren als vorzüglich
angestaunt, Rapp, der schwarze Streithengst des Raubritters. Den
Schluß machten wieder zwei Fähnlein Stadtsöldner und eine Unmasse
Volks.

		Der Zug bewegte sich zum Rathhause, wo die Beute abgeliefert
wurde, und dann hinauf in die Burg, dem Gefängniß der Räuber. Auch
wir verlassen nunmehr die Nähe der politischen Gesellschaft, weil
wir dort alles gehört und betrachtet haben, was uns zu [bookmark: page113] wissen noch
thut. Soviel ist uns aber durch die kurze Bekanntschaft klar
geworden, daß es nicht nur heute, sondern schon damals moquante
Mäuler gab, die sich ein Vergnügen daraus machten, die redliche
Einfalt ihrer Vorgesetzten zu bewitzeln und zu bespötteln und wenn
Meister Vollbier, der namentlich ein so malitiöses Subjekt war,
nicht später noch in eine politische Untersuchung gezogen wurde, so
hatte er es allein der Nachsicht des Herrn Rathsskribenten Blasius
zu danken, der ihn wahrscheinlich wegen seiner Bornirtheit für ganz
unschädlich betrachtete.

		Die Untersuchung gegen Eppelein ging rasch vor sich; die
faktischen Beweise lagen offen gegen ihn da und er war der Mann
nicht, der seine Thaten leugnen mochte. Der versammelte Rath sprach
das Schuldig über ihn aus und der Senator Veit von Stark wurde
beauftragt, ihm das Todesurtheil zu überbringen.

		In einem düsteren aber räumlichen Gemache der Burg – denn nach
den Begriffen der damaligen Zeit gönnte man selbst dem Verbrecher,
sobald er von ritterlicher Abkunft war, eine größere Freiheit, als
dem gemeinen Mann – geht der Raubritter Eppelein von Gailingen mit
verschränkten Armen auf und nieder. Er ist leicht gekleidet, Sporen
und Schwertgehäng hat man ihm gelassen, nur die Waffe fehlt. Sein
rauher, stolzer Sinn kann sich nicht mit dem Gedanken vereinigen,
daß er, der mächtigste und gefürchtetste Mann des ganzen
fränkischen Kreises, nunmehr der Gnade derjenigen anheim gefallen
sei, die er seit Jahren verachtet und mit dem Aufgebote aller
Mittel beraubt und bekämpft hat. Oft faßt ihn die Wuth und dann
rüttelt er an den Stäben seines [bookmark: page114] Fenstergitters und schäumt und flucht,
doch dieselben widerstehen seiner riesigen Kraft und ein Gefühl der
Ohnmacht überfällt ihn, welches er noch nie empfunden. Trotzdem
glaubt er nicht, daß man ihn zum Tode verurtheilen werde, aber er
fürchtet Schlimmeres: Ewiges Gefängniß. Diesen Gedanken kann sein
an ungebundene Freiheit gewohnter Sinn nicht ertragen; er ist
gewohnt, wie ein Vogel in der Luft zu leben, Unthätigkeit und
Mangel an Licht muß ihn aufreiben. Aber doch steht ihm wenigstens
die Hoffnung zur Seite, seine Genossen könnten Mittel und Wege
finden, ihn zu befreien, vielleicht begnügt sich selbst der
erbitterte Rath mit dem Schwur der Urfehde, den er im Voraus nicht
zu halten sich gelobt oder mit einem reichen Lösegelde.

		Um so unerwarteter kam es ihm daher, als sich bald darauf die
schwere, eiserne Thür öffnete und der Rathsabgeordnete ihm das
gefällte Urtheil überbrachte. Der erste Augenblick sah ihn bleich
und schwach werden, aber es war nur ein Augenblick; er schämte
sich, eine Schwachheit gezeigt zu haben, die seine Manneswürde
entehrte.

		»Ich erkenne das Urtheil nicht an,« sprach er mit ruhiger,
fester Stimme; »der Rath der Stadt Nürnberg hat nicht das Recht,
einen freien, schildbürtigen Ritter des heiligen römischen Reiches
zu richten.«

		»Kraft kaiserlicher Privilegien sind wir dazu ermächtigt,« war
die Antwort des Herrn Veit von Stark, »selbst wenn der römisch
kaiserlichen Majestät gnädigst eingesetzter Schultheiß der Stadt
Nürnberg das Urtheil nicht sanktionirt hätte, was jedoch geschehen
ist. [bookmark: page115]
Ueberdies seid Ihr nicht als Ritter, sondern als Räuber verurtheilt
worden und dankt es nur der Gnade eines hochweisen Rathes, daß man
Euch ein ritterlich Gefängniß bot.«

		Eppelein's Rechte fuhr nach der Stelle, wo sonst sein Schwert
hing, aber schnell besann er sich. »Den gefangenen Löwen möcht Ihr
immerhin treten,« sprach er bitter, »habt Ihr doch lange genug vor
ihm gezittert. Doch nehmt Euch in Acht; noch hat er Tatzen und das
stolze Bewußtsein seiner Stärke.«

		»Er wird nicht mehr schaden,« entgegnete der Rath lächelnd; »wir
verstehen die Kunst, selbst die wildesten Thiere doch endlich zu
zähmen. Habt Ihr sonst noch einen Wunsch, so sei er Euch
gewährt.«

		»Befreit mich schnell von Euerem verhaßten Anblick,
Krämerseele!« brauste Eppelein zornglühend auf. »Freut Euch Eures
Sieges, Ellenreiter und Pfeffersäcke, aber fürchtet die Rache
meiner Gefährten! Aus jedem Tropfen meines vergossenen Blutes wird
ein Rächer erstehen, der einen Stein von dem zerbrechlichen Gebäude
Eures Ruhmes schleudert, fort, fort! – Doch Halt«, fügte er sich
besinnend hinzu, als der Rath das Gefängniß verlassen wollte, »laßt
mich noch einmal Gottes Sonne schauen und mich nach der Gegend
blicken, die mir so werth und die ich nimmer wieder sehen soll.
Thut mir das und ich danke es Euch.«

		»Laßt die Thore schließen und ein halbes Fähnlein Lanzenknechte
im Burghofe aufziehen,« befahl der Rath einem seiner Begleiter;
»Ihr aber mögt mir immerhin hinab folgen, Euer Wunsch ist zu
billig, als daß ich ihn versagen sollte.«

		[bookmark: page116] Der
damalige Burghof erstreckte sich über die ganze Breite des Platzes
und erst später wurde der Weg der jetzt in das Innere und zum
Bestner Thore hinausführt, angelegt.

		Eppelein athmete hoch auf, als er in die freie Luft trat und die
Lust zum Leben erwachte in ihm mächtiger als je. Er schritt mit dem
Rath zur niederen Brüstung vor und blickte sinnend hinüber nach dem
fernen Walde, hinter dem seine Heimath war, seine Burgen lagen und
die treuen Genossen seiner harrten. Als der Rath seinen
Schutzbefohlenen in einer so wehmüthigen Stimmung sah, hielt er es
für seine Pflicht, das Bekehrungswerk zu versuchen, ihm in das
Gewissen zu reden und vor seinen Augen mit kräftigen Farben ein
Gemälde seines lasterhaften Lebenswandels zu entwerfen. Listig, wie
der Gailinger war, ging er bald auf die Moral des immer eifriger
sprechenden Rathsherrn ein, weil ihm ein dunkles Vorgefühl sagte,
daß erheuchelte Reue ihm in seiner jetzigen Lage jedenfalls von
größerem Nutzen sein werde, als Widerstand und Trotz. Aber während
Herr Veit von Stark sich in blumenreichen Sentenzen über die Freude
der Engel im Himmel bei der Bekehrung eines großen Sünders
erschöpfte, maß Eppelein unbemerkt die Tiefe und Breite des
Stadtgrabens, wobei ihm jedoch die Unmöglichkeit klar wurde, ihn zu
überspringen oder ohne zerbrochene Glieder hinab zu kommen.

		Endlich, nachdem der anscheinend bis zu Thränen gerührte Ritter
ihm sogar versprochen hatte, einen bis jetzt hartnäckig
verweigerten Priester vor sich zu lassen, der das mit so großem
Erfolg begonnene Bekehrungswerk vollenden könne, mahnte der Rath
zum Aufbruch [bookmark: page117] und befahl sein Roß vorzuführen. Bei dem Worte
Roß, zuckte es dem Gefangenen wie ein Blitz durch den Kopf, und er
wandte sich rasch, es zu schauen. Aber wer beschreibt seine Freude,
als er den treuen Rapp, seinen Streithengst, an einem Baum
angebunden sah, den der Rath als großer Pferdeliebhaber um hohen
Preis erstanden hatte. Wirklich in diesem Moment von einem Gefühl
der Rührung ergriffen, lief er hinzu und schlang die Arme um den
Hals des treuen Thieres, das laut aufwiehernd seinen Herrn
erkannte.

		»Auf ein gutes Roß habt Ihr etwas gehalten,« sprach Herr Veit
von Stark wohlgefällig lächelnd, »ich glaube nicht, daß in ganz
Bayern und Franken ein zweites Thier wie dieses aufzutreiben
ist.«

		»Und Ihr habt es gekauft, edler Herr, und Ihr werdet es in Ehren
halten!« rief Eppelein, in dessen Kopf sich eine große, kühne Idee
heranbildete. »Rapp! Rapp! auf Dir wenn ich in den Tod reiten
könnte, dann wäre er mir zu jeder Stunde willkommen.«

		»Ein wenig störrisch ist er noch, doch hoffe ich, es soll sich
mit der Zeit geben,« meinte der Rath.

		»Es gibt sich nicht, edler Herr,« rief Eppelein. »Ihr müßt das
Pferd zu behandeln verstehen, Ihr müßt seine Launen und seine
Vorzüge wissen, und die kann Euch niemand auf dieser Erde lehren,
als ich. Wenn Ihr auf gewöhnliche Reiterweise mit dem Thier
verfahrt, ist der Rapp in einem Vierteljahre zu Schanden.«

		»Das wäre mir leid,« versetzte Herr Stark, »er hat mich 100
Pfund Heller gekostet.«

		»Er ist tausend Werth in den Händen dessen, der ihn zu behandeln
versteht,« war des Gailinger's Einwurf.

		[bookmark: page118] »Nun da
wäre ich doch begierig, und da Euch der Rapp auf dieser Welt doch
nichts mehr nützt und mir ein großer Gefallen damit geschieht, so
könnt Ihr wohl –«

		»Laßt mich aufsitzen und in fünf Minuten seid Ihr Meister des
Rosses.«

		Der Rath warf einen Blick nach den fest verschlossenen Thoren,
einen zweiten auf die allenthalben vertheilten Lanzenknechte und
entgegnete: »Versucht's.«

		Mit raschem Schwunge saß Eppelein im Sattel. Der Rapp blies die
Nüstern auf und wieherte laut. Eppelein ritt langsam im Kreise
herum und sprach dabei: »Seht, edler Herr, die Schenkel müssen so
angeschlossen werden, – so faßt Ihr die Zügel, – zum Trapp gebt Ihr
ihm diesen Druck, – zum Galopp diesen,– aber« – er war indessen der
Grabenbrüstung gegenüber gekommen – »soll er setzen, springen, dann
packt Ihr die Zügel mit kräftiger Faust, druckt ihm mit Macht die
Sporen in die Flanken und macht es so.« –

		Gestachelt von der Gewalt der Sporen machte der Rapp zwei
ungeheuere Sätze bis zur Brüstung, einen dritten – und Roß und
Reiter waren verschwunden.

		»Er hat sich in den Graben gestürzt, der Unselige!« rief der
Rath und rannte, von den Lanzenknechten gefolgt, an die Mauer. »Er
ist hinüber gekommen!« fügte er zusammenschreckend hinzu; »er ist
aus dem Sattel geschleudert, – das Roß erhebt sich, – er sitzt auf,
– öffnet die Thore! hinaus was Beine hat! der Gailinger ist
entkommen!«

		Es war vergebens. Bis die Söldner die schwere Zugbrücke
niederließen, um hinüber zu kommen, hatte [bookmark: page119] Eppelein einen bedeutenden
Vorsprung gewonnen und den Nürnberger Herren das Vergnügen, ihren
Todfeind hängen zu sehen, auf's Abscheulichste versalzen.

		Noch viele künstliche Reiterstücklein und Wagnisse, lustig für
Eppelein, traurig aber für Nürnberg und Windsheim und Rothenburg
und viele Andere, wären noch mitzutheilen, man könnte ein Büchlein
allein davon schreiben. – – –

		Jeder Krug geht so lange zum Brunnen bis er zerbricht und in
Neumarkt in der Oberpfalz vollzog sich das Gericht, das bei
Niemandem ausbleibt. Dort saß er, nachdem man ihn bei Postbauer
gefangen. Denn endlich war der Fuchs doch einmal in die Schlinge
gegangen und die Neumarkter Richter kannten keinen Spaß.

		Der Burgpfaffe hatte doch Recht, als er seiner Zeit dem
Apollonius kein gutes Ende voraussagte und der Pfarrer von Sankt
Sebald, dem er auch übel mitgespielt, hatte Gleiches
prophezeit.

		Eppelein starb unter dem Rade des Henkers, viele seiner Genossen
durch des gleichen Mannes Schwert. Wohl standen ihre übrig
bleibenden Freunde auf in Wuth und drohten, die Stadt Nürnberg an
allen Ecken anzuzünden, aber das rechte Haupt war nicht mehr und da
mußten die Einen und die Andern ablassen vom Kampf, oder sie thaten
es freiwillig, oder sie verglichen sich.

		Herren, die gleich Eppelein Menschenrecht und Gesetz mit Füßen
traten, kamen ihrer noch Viele. An Rauhheit thaten's viele gleich
ihm, an Schalkheit aber hat ihn Keiner erreicht. [bookmark: page120]

		

	
		
		Des Meisters letzte Liebe.

		Von .......

		... So geht das Kunstwerk auch an Euch
vorüber;

Ob es ein frohes und zufriedenes Herz

Begeistert von beglückter Lieb' erschuf, –

Ach! oder ob's in nie gestillter Sehnsucht,

Bei tiefem und geheimem Herzenskummer,

Ob es im halben Todeskampf entstand –

Euch ist es gleich; Ihr freut Euch seines Glanzes

Und fraget nicht, was es dem Künstler kostet …

		Houwald: Das Bild.

		 Es war ein munteres, lustbewegtes Treiben auf dem grünen
weiten Plan, der sich vor dem Ircherthürlein (jetzt Hallerthor) der
weiland freien Reichsstadt Nürnberg, dem Friedhof St. Johannis zu
gelegen, hinzog. Die Hallerwiese, erst sechzig Jahre der Stadt
Eigenthum, indem sie im Jahre 1434 von einem »erbern Rath der
Stadt« der Margaretha Heidin, geb. Haller, abgekauft und der
Bürgerlust überlassen worden, war über und über mit der Menschen
frohem Gewühle bedeckt, denn man feierte das minnigliche Maienfest
und schon hatte das junge Volk seinen »Maikönig« und dieser wieder
seine »wundersame Maiin« gewählt. Ringsum zeigten sich Buden und
Zelte mit grünen Reisern und bunten Schmecken (Blumensträußen)
geziert und wohin nur immer das Auge traf, fand es Lust und Leben.
Da jubelte ein kecker Geselle eine nagelneue Weise von des
verwegenen Landsknechts Minne zu Schwert und Kolben, dem
Schwytzerlande entbracht aus den Kriegen des [bookmark: page121] burgundischen Karls; dort sang
gar frisch und froh ein fahrender Schüler das Hußenlied und achtete
nicht des finsteren Gesichts des ehrbaren Sängers Nunnenbeck, hoch
angesehen bei der edlen Meistersingerzunft zu Nürnberg, der minder
sich darob ergrollle, daß so rührig und laut hinaus in die Lüfte
das freie Stücklein erklang, in dem selbst nicht des heiligen
Vaters zu Rom geschont, als derart, daß die Weise so sehr gegen
alle Regeln der Tabulatur verstieß; weßhalb er sich mit sichtlichem
Behagen in den sich glättenden Zügen dahin wandte, wo die Töne
eurer Laute, zierlich und streng nach den Forderungen der
Kunstregeln der St. Katharinenkirche (Schule der Meistersinger)
bemessen, erklangen von Liebeslust und Maienfreude. Hier trieb ein
Bärentreiber sich umher, das zottige, brummende Thier an der Kette
nachziehend; dort ließ durch seine verwegenen und durch das
wunderbar anzuschauende Messerverschlingen und Feuerverzehren der
Pußtabewohner des fernen Hungarlandes, der gelbe Zigeuner, den vor
Erstaunen weit geöffneten Mund braver Bauersleute aus dem
»Knubelesland« vergessen, ihn wieder zu schließen. Und selbst ein
edler Junkherr, der das »auf dringendes Ansuchen des hochwürdigen
Herrn Bischofs von Bamberg« erlassene Verbot des Rathes »wider das
Tragen übermäßig hoher Schnabelschuhe« nicht achtend, mit solchen
einherstolzirt, die Schnabel mit goldenen Kettlein an das Knie
befestigt, geruhte, von dem Geiste duftenden Malvasirs oder auch
ächt deutschen Nierensteiners gehoben, einen Blick, halb des
Spottes, halb der Neugierde, auf die Sprünge und Scherze solcher
Gruppen zu werfen. Und drüben über dem Flusse unter dem mit Farben
[bookmark: page122] der Stadt
und ihren Wappen, dem Adler des Reiches in weiß und rothem Felde
geschmückten hohen Baldachin ertönten Zinken und Flöten, und das
edle Naß floß hier in breiten Strömen die Kehlen der Durstigen
hinab, wie diesseits des Ufers die Pegnitz, welch letztere ihr
trübes und gelbschmutziges Wasser gegen Schniegling zu wälzte.

		So war rechts und links, vor und zurück der lauteste und
offenste Jubel, ungeheuchelte Freude und Lust. Etwas abseits des
Tumults saßen an den dunklen Lindenbäumen, welche sich von der
Hallerwiese weg und auf den St. Johanniskirchhof zu erstrecken,
unter einfach aufgespannter Leinwanddecke vier Männer. Alle vier
bereits in den reifen Jahren des Lebens, zeigten sie sämmtlich
scharf von einander geschiedene Züge und Formen des Gesichts. Waren
sie doch auch aus den vier Himmelsgegenden stammend und hatten sich
hier auf dem Plane der Hallerwiese der alten Reichsstadt getroffen,
als wie zur Bestätigung des alten Sprüchwortes: Daß Berg und Thal
zwar nicht, doch Menschen leicht zusammenkommen.

		Der Eine, wohl auch der älteste, war aus dem fernen Lande der
Polaken vor Jahren schon zum Pegnitzstrande gekommen und seiner
Kunst ein hochberühmter Holzschnitzer. Nicht allein die Kirche St.
Lorenzi und die Kapelle derer von Holzschuher auf dem Gottesacker
St. Johannis zu Nürnberg bargen treffliche Beweise seiner
Fertigkeit, auch außerhalb der der alten Stadt zeigte man mit Stolz
die Arbeiten des kunstreichen Polen Veit Stoß.

		Der zweite von den Vieren, aus den weit entlegenen Haiden
Ungarns von dem Schicksale hiehergeleitet [bookmark: page123] und wackerer Goldschmied seines
Zeichens, hieß Albrecht Dürer; ernst, fast düster schaute er drein
und mehr als sonst schien seine hohe Stirne von tiefem Gram und
Kummer gefurcht zu werden. Der dritte der Männer, dessen Wiege das
ehrliche Schwabenland war, blinzte so treuherzig und gutmüthig in
die Welt, daß man gar bald inne werden konnte, daß nicht, wie böser
Leute Mund es in dem Volke herumzubringen suchte, mit der Hülfe des
Teufels, wohl aber unter dem Beistand Gottes und der heiligen
Jungfrau dem Wackern es gelungen, das wundervolle
Sakramentshäuschen in dem Dom Laurenzi zu Nürnberg, das heute noch
von männiglich angestaunt wird, zu schaffen. Es war der Bildhauer
Adam Kraft, der wahrlich nicht verdiente, ein Camoëns der Skulptur,
als Bettler in dem Hospitale zu sterben.

		Waren aber die bis jetzt genannten Drei aus Ungarn, Schwaben und
Polen gekommen, um auf der Hallerwiese das Maienfest zu feiern, so
war der vierte der Männer nur um so mehr ein echtes »Nurnberger
Burgerskind«. Als tüchtiger Harfenspieler und Mechanikus, Hans
Frei, gehörte er der Reichsstadt zu mit Leib und Seele und das
Geschlecht benamset der Freien war nicht minder ehrenvoll bekannt,
als die seiner drei Kumpane.

		Und als die Viere nun das vor ihren Augen auf und abwogende
Getümmel mit der Ruhe und dem Ernste des erfahrenen Mannes
beobachteten und bald dieser bald jener einen langen Zug aus den
vor ihnen stehenden, mit gutem Frankenwein gefüllten Bechern that,
da trat der Weber Nunnenbeck – der Meister, dessen Schüler,
Schuster Sachs, größer geworden war [bookmark: page124] als er, wie Dürer größer als Wohlgemuth –
hin zu den Vieren und fragte sie in einem lustigen, aus dem
Stegreife gesprochenen Reimverslein, weshalb sie denn so stumm und
stille säßen und gar griesgrämlich darein schauten. Denn wohl sah
man es ihnen an, selbst Adam Kraft, wenn diesem auch für
Augenblicke nur, daß sie nur halb des Volkes Lust genossen. Doch
schien der fröhliche Leinenweber ihnen willkommen; vertrieb er ja
die mehr oder minder quälenden Gedanken, die jeden von ihnen, wenn
sie es auch leise nur sich gestanden, ergriffen hatten.

		Auf das Bereitwilligste wurde deshalb auch sogleich dem
neckischen Meistersinger und Zunftherrn Platz geräumt; der Becher
ging mehr als zuvor von Mann zu Mann, selbst Dürer, der der
Finsterste bis jetzt gewesen, wurde allmählich heiterer, ja, wollte
eben in den Gesang, den die übrigen begonnen, einstimmen, zumal die
Weise dem Lobe der gemeinschaftlichen Vaterstadt, dem ihnen theuer
gewordenen Nürnberg, galt, – als sich mit einem Male seine Stirne
wieder um ein Merkwürdiges faltete und die dunkle Braue das helle
Auge wie zuvor umdüsterte. Keiner seiner Gefährten hatte es
bemerkt, auch nicht Hans Frei, der vor der Ankunft Nunnenbeck's mit
besonderer Spannung den Goldschmied längere Zeit hindurch
beobachtet, jetzt aber, wie es schien, nur auf den durch den Weber
gegebenen Anlaß gewartet hatte, um, was außerdem nicht in seiner
Gewohnheit gelegen, der Ungebundenheit und Lust des Maienfestes
sich in vollen Zügen ergeben zu können.

		Was aber mag es wohl gewesen sein, das den alten Goldschmied so
bös aufgereizt?

		[bookmark: page125] Wer
seinen Blicken folgte, konnte nicht lange im Unklaren darüber
verbleiben. Denn gerade am Tische vorüber, an dem der Meistersinger
und die Viere saßen und bis auf Dürer es sich wohl sein ließen,
war, kaum daß Nunnenbeck und die Uebrigen den Gesang erhoben
hatten, ein stolzer Rathsmann geschritten, ein feines Maidlein am
Arm, nach rechts und links, wo ehrerbietigst die Hüte und Mützen
flogen, herablassend und leichthin grüßend.

		Dem Gezelte der Geschlechter ging er langsamen und gemessenen
Schrittes zu und als die beiden in das Linnenhaus getreten waren,
beeilte man sich, so schnell es nur zu sein vermochte, dem
vornehmen Mann – denn daß er ein solcher war, bezeigte ja die
Unterthänigkeit, die man ihm bewies, wie auch die schwere goldene
Kette über die schwarze Schaube von geschornem Sammt geschlungen –
und seiner wunderschönen Gefährtin die passendste Stelle zu
ersehen, von der des Volkes Lust und Freude am Besten sie schauen
konnten.

		Der Rathsmann Johann Philipp Pirkheimer war der Mann, ein
hochgelahrter Herr des Raths und ehrenvollst bekannt in Nürnbergs
Mauern und weit außer ihnen. Das süße Frauenbild aber, das er
geleitet, war sein Töchterchen Katharina, das in dem Kloster
Engelthal unter Obhut der frommen Aebtissin, des Vaters Schwester,
die der früh Verwaisten liebende Mutter geworden, zur schönsten
Rose erblüht war und nun, den strengen Vater neben sich, zum ersten
Male dem Maifeste anwohnen sollte.

		Es war ein schönes Mägdlein, diese Gelehrtentochter, eine Blume
wundersam lieblich; dem Madonnenantlitze [bookmark: page126] war ein Etwas eingeprägt, das
ahnen ließ, daß ein Engel niedergestiegen und diese wunderzarte
Hülle beseelt habe.

		Und doch nur sie, die holde Maid, die wahre Königin des Maien,
nur sie schien es zu sein, deren Erscheinen des Goldschmieds Dürer
Auge gedüstert hatte und seine Stirne in tiefe Falten legen
ließ.

		Vielleicht wäre es minder der Fall gewesen, wenn nicht dem süßen
Frauenbilde zwei Jünglinge gefolgt waren, die beide dem Meister
wohl bekannt und von welchen er den einen seinen Sohn nannte.

		Die jungen Männer durften auch auf das Prädikat »schön« allen
Anspruch machen. Sie waren stolz und hoch gebaut; doch
unbestreitbar mußte der Preis dem einfacher Gekleideten der beiden
gereicht werden, wenn auch das ritterliche Schwert, die mit
Pfauenfedern geschmückte Gugel und die sammtbesetzte Purpurschaube
des andern ihm nicht geworden war, sondern nur das eng anliegende
gepuffte Wamms mit Pluderhosen und drüberhin der schmucklos und von
geringem Stoffe gefertigte Ueberwurf; weniger kleidsam war es
wahrlich nicht, obwohl des Begleiters Prunkgewand auch edle und
volle Glieder barg. Zudem die hohe gewölbte Stirne, der feurige
Blick des sinnenden Auges, der edle Bau der Nase, der schlanke
Hals, die breite offene Brust und insbesonders die zierlich
schlanken Hände, der stolzeste Junkherr am Hofe des Kaisers durfte
sich Glück wünschen, wenn nur zu dem einen oder dem andern dieser
körperlichen Vorzüge – die auch gar viele des Geistes, nicht im
gewöhnlichen Geleise des Alltagstreibens sich bewegenden, im
Geleite hatten – ihm noch das üppig wallende kastanienbraune Haar,
[bookmark: page127] oder die
schöne längliche Gesichtsform mit den frisch jugendlichen Zügen, in
welchen ein tiefer, in ihnen aber überaus wohlthuender Ernst,
aufgeprägt, zu Theil geworden wäre. Deren gemeinsamer Besitz zierte
den Jüngling, dessen Auge, in unverkennbarem Entzücken strahlend,
des Finsteren in denen des Vaters dort unter der breitästigen Linde
nicht gewahr wurde und nur die Elfenspur der Tochter des Patriziers
sah.

		Doch eben als die jungen Männer, unbeachtet lassend das
vierblätterige Kleeblatt des Meisters Nunnenbeck, an ihm
vorüberschritten, rief der Goldschmied ein kräftiges und selbst in
des Festes Getöse wohl vernehmbares »Albrecht!« den Beiden zu, auf
welchen Ruf der letztbezeichnete Jüngling stehen blieb, sich nach
der Seite wandte, woher sein Name getönt und eilenden Schrittes
sich zu dem Tische begab, an dem der alte Dürer und seine Gefährten
saßen. Der ritterlich geschmückte Begleiter des Gerufenen war ihm
rasch gefolgt und fast mit diesem gleichzeitig bei dem Goldschmied
angekommen.

		Jetzt wurden beide auch von Nunnenbeck und den Uebrigen
wahrgenommen.

		Sie grüßten die Jünglinge achtungsvoll und herzlich, wenn auch
den in der Sammtschaube und mit dem blitzenden Schwert an
goldbeschlagener Kuppel mit nicht zu verkennender Rücksichtsnahme
auf den wohl hohen Stand desselben, doch den von dem Goldschmied
herbeigerufenen mit um so sichtbarerer Herzlichkeit, wobei
insbesondere die Blicke des Harfenspielers Frei an der edlen und
hohen Gestalt des Gegrüßten wohlgefällig haften blieben.

		[bookmark: page128] »Ich
gehe bald nach Hause; die Mutter harrt; komm' nach, mein Sohn!«
sprach der alte Dürer zu dem Gerufenen, indem er seines Albrechts
Hand ergriff und innig zwischen den seinen gefaßt hielt, dabei aber
dem Jüngling mit einem Blick in das schöne offene Auge schaute, der
ungewiß ließ, ob zärtliche Besorgnis um den Sohn, zu der wohl kein
Grund gegeben zu sein schien, ob eigene Bekümmernis das sonst so
helle Auge diesmal tief umflorte.

		Gehorsam beugte der Sohn das Haupt, sicherte dem Vater in
wenigen Worten die möglichst baldige Heimkehr zu, wünschte den
Kumpanen desselben wie ihm ein noch recht fröhlich zu verlebendes
Stündchen und entfernte sich hierauf wieder mit seinem Freunde.

		Nach wenigen Minuten waren sie in des Volkes Gewühl dem Auge der
Zurückgebliebenen entschwunden; am Tische aber war noch viel des
Redens und Rühmens von ihnen und namentlich schien sich Hans Frei
in Lobessprüchen nicht genug thun zu können, die ausschließlich dem
wackeren Albrecht galten. Gerne stimmten Nunnenbeck, Kraft und Stoß
dem Mechaniker bei; denn auch sie priesen glücklich den Vater eines
solchen Sohnes, der damals schon verhieß, was er nach Jahren reich
erfüllen sollte: Einer der ersten Meister der edlen Malerkunst zu
werden und in des Ruhmes Pantheon einem Apelles ebenbürtig zu
sein.

		Der alte Dürer aber schwieg; keiner vermochte zu unterscheiden,
ob ihn der Weihrauch, so verschwenderisch seinem Albrecht gestreut,
erfreue oder wie es fast den Anschein gewann, gleichgiltig war.

		[bookmark: page129] Jetzt
stand der Goldschmied von seinem Sitze auf; er that einen tiefen
Zug aus dem weitbauchigen Becher und ein »Gute Nacht, Freunde!«
zeigte den Bleibenden, daß es ihm ernst sei, an das Heim zu denken.
Mit ihm brach auch Hans Frei auf. Der Meistersinger, der Bildhauer
und der kunstreiche Steinmetz erfreuten sich aber noch länger im
trauten Verein des abendlichen, tiefblauen Maihimmels, der noch
immer tobenden Volkeslust und des auch noch immer fließenden
Clarets, des Süßweins dieser Zeit.

		Im einfach getafelten Gaden des Hintergebäudes des in unseren
Tagen mit der Nummer 20 der Sebalder Stadtseite bezeichneten und
damals dem Patrizier Pirkheimer zugehörigen Hauses saß auf dem mit
wunderlich gedrehten Füßen versehenen alten Polsterstuhl, tief
sinnend, das müde Haupt in die Hand gestützt, der Goldschmied
Dürer. Frau und Kinder waren längst zu Bette gegangen; die niedrige
Lampe war dem Erlöschen nahe; der Holzwurm arbeitete ruhe- und
rastlos im alten Getäfel und nur der schwer mit Sorgen belastete
Vater wachte noch. Der aber würde auch längst schlafen gegangen
sein, wenn er nicht noch ein paar wichtige Worte mit seinem Sohn zu
sprechen gehabt hätte und dessen Heimkehr er deshalb jetzt
erwartete. Schon war das Abendgebetläuten auf dem nahen Sebalder
Kirchthurm verklungen, schon hatte es ein Viertel und ein Halb
darüber geschlagen und noch immer war Albrecht nicht
heimgekommen.

		Endlich hörte der Vater im Vorderhause die schwere Pforte sich
öffnen; der Hausherr kehrte vom [bookmark: page130] Maienfeste nach Hause und der alte Dürer
hatte nicht vergebens gehofft, daß mit dem Patrizier und dessen
Sohn Willibald, dem Jugendfreunde Albrecht's und sein Gefährte am
heutigen Nachmittag draußen auf der Hallerwiese, auch sein Sohn
heimgekehrt sei; denn wenige Minuten, nachdem das Geräusch der
Gekommenen auf dem breiten gepflasterten Hausflur des Vorderhauses
verschollen war, öffnete sich rasch die Thüre des Gemaches und der
längst Ersehnte trat ein.

		Des Jünglings hohe Gestalt, des blitzenden Auges Feuer, die
tiefe Gluth der vollen Wangen – wer wollte darob rechten, daß für
einen Augenblick die Sorge und der Kummer des Vaters Angesicht floh
und ein wohlgefälliges Lächeln auf ihm an ihre Stelle trat? War es
doch sein Sohn, der schöne, im edlen Stolze seines Werthes sich
fühlende drei und zwanzigjährige Jüngling, der jetzt zu ihm
getreten und ihm so herzlich und doch kindlich ehrerbietig die Hand
zum Gruße bot; war es doch das liebste Kind, das seine Barbara ihm
geboren und wie sich's der Vater nicht verhehlen konnte, auch
jenes, das bestimmt zu sein schien, den Namen Dürer nicht gleich
den Namen von Tausend und Abertausenden, kaum bekannt geworden,
wieder dem Gedächtnisse schwinden zu lassen, sondern ihn der
Nachwelt auf Jahrhunderte, auf Weltendauer zu überliefern! –

		»Ihr seid noch wach, mein Vater?« frug Albrecht in besorgtem
Tone, indem das Entzücken, das sein Auge entflammt hatte, sank und
die Gluth seiner Wange abnahm.

		»Bin's noch, mein Sohn! – bin wach' noch, Albrecht, und zwar
deinetwegen!« erwiderte der Goldschmied.

		[bookmark: page131]
»Meinetwegen?« frug weiter und erstaunt der Sohn; »was hat sich
zugetragen, bester Vater, das Euch veranlassen konnte, der Ruhe des
Schlafes um meinetwillen Euch zu berauben?«

		»Daß ich's doch recht Dir sage«, bemerkte nun der alte Dürer,
»wenn auch zunächst es Dich, mein lieber Albrecht, betrifft,
weshalb ich Mutter und Geschwister zu Bette gehen hieß und Deiner
harrte, so will und kann ich Dir es nicht verhehlen, daß schwere
Sorge es ist, die mich nicht schlafen läßt, und die Ruhe von meinem
Lager scheucht. Komm setze Dich zu mir, mein Kind; hör achtsam an,
was ich Dir mittheilen werde und unterbreche mich nicht!« – fuhr
der Goldschmied fort, als er gewahrte, wie Albrecht Miene machte,
sprechen zu wollen. – »Denke daran, mein Sohn, vergiß es nicht; –
es ist Dein Vater, Dein alter tiefbekümmerter Vater, der Dich
bittet, seine Worte zu achten und mit Aufmerksamkeit zu erwägen,
was er Dir in dieser nächtlichen Stunde vertrauen will.« –

		Immer mehr verwundert ob des Alten sonderbar lautender Rede ließ
sich Albrecht auf dem großen hochlehnigen Stuhle nieder, den
allabendlich die treue Mutter bis zur Schlafensstunde einnahm, die
aber heute längst für sie geschlagen hatte.

		Der Vater sah ihn lange und schweigend an; Auge tauchte in Auge
nieder, als ob er des Jünglings Innerstes ergründen wollte.
Albrecht fühlte sich von diesem Blicke gebannt; er mußte den seinen
endlich zu Boden senken, obwohl er sich wahrlich keiner Schuld
bewußt war. Demungeachtet erschrak er bis zu Tode, als der Vater in
einem Tone der Milde, [bookmark: page132] wie er nur selten ihn aus seinem Munde
vernommen, mit der Rechten die seine fassend, mit der Linken sanft
das lockenumwallte Haupt emporhebend und ihn scharf anblickend,
plötzlich frug: »Du liebst, Albrecht – nicht wahr, Du liebst des
Pirkheimers Tochter – liebst Katharina?«

		Albrecht war unvermögend zu antworten, denn nur zu wahr hatte
sein Vater gesprochen. Was sein Vater gesprochen, was er selbst
nicht sich zu gestehen gewagt hatte bis auf diesen Abend – bis vor
kaum einer Stunde, wo unter dem Schutze der Schatten jener alten
Linden und Buchen der Hallerwiese das Siegel des süßesten, des
ersten Geheimnisses seines Herzens von der, der es gegolten,
gebrochen wurde, und wo auch sie, begünstigt vom Augenblicke und
von des treuen Bruders zärtlichster Nachsicht, ihm Liebe um Liebe
tauschte, hatte das Wort des Vaters, wenn immer noch so schonend,
doch tief schmerzend, den Strahlenschimmer des Glückes der ersten
und einzig heiligsten Liebe verhüllt und das Versinken des
Paradieses drohte nahe.

		Leugnen hatte Albrecht nicht gelernt; er schwieg.

		Der alte Goldschmied aber stand auf, trat an das Fenster hin und
öffnete es; stumm blickte er einige Minuten hinunter auf die
stille, menschenleere Straße, auf die der volle Mondschein eben
sein Licht warf. Dann trat er zurück; nur mühsam war es ihm
gelungen, eine Thräne niederzukämpfen. Er setzte sich nieder auf
den lehnelosen niedrigen Polsterstuhl und dicht dem Sohne
gegenüber, der sinnend das Auge gesenkt hielt und die volle Hand
gegen die heftig wogende Brust drängte.

		[bookmark: page133] Und als
sie beide so dasaßen, der ernste, strenge Vater mit dem milden
Blicke der Liebe und der tiefsten Bekümmerniß, der schöne,
edelstolze Sohn, dessen jetzt auf des Vaters sorgebleichem Antlitze
ruhendes Feuerauge wohl verrieth, daß ein großer Geist in der
breiten, hohen Stirne walte, war wohl ein Augenblick gekommen, der
ein Leben der Liebe für ein Leben des Ruhmes fordern durfte. Und
durch das offene Fenster von dem dunkeln Nachthimmel herab warf der
blasse Mond sein volles Silberlicht in die düstere Stube, in der
soeben das letzte Glühen der Lampe verlöscht war – von der
Waaggasse [bookmark: text1]F1 her erklang das Minnelied eines treuen
Gespons gar wehmüthig lieblich. – Da ging es auf in seeligem
Entsagen des höchsten Glückes der Erde, auf im Entsagen der Wonne
des Besitzes eines treuen Herzens, das mit uns leidet, mit uns sich
freut, das Eins mit unserem Herzen und Eins mit uns im Tode noch –
auf in das wunderbare Geheimniß der ewigen Tiefen der Kunst. Und
was die Mitwelt in dieser Stunde dem großen Meister raubte, gab ihm
die Nachwelt wieder im Strahle der Sonne eines unsterblichen
Namens.

		Und wer in jener Stunde belauschen hätte können, was nur der
Mond belauschte, und wer in jener Stunde hätte lesen können tief in
dem Innern des Jünglings Albrecht Dürer, was Gott allein gelesen,
der würde zu begreifen vermögend geworden sein, wie der Mann und
Meister Albrecht Dürer Bilder schaffen konnte, die heute noch von
Keinem vom Weibe Geborenen erreicht wurden und unerreicht bleiben
werden, [bookmark: page134]
wie jene Raphaels und Tizians, wie jene Rubens und Dyks und
Murillos.

		Und anhub der alte Goldschmied zu seinem Sohne: »Es war am
Lorenzitage, hab' es noch nicht vergessen und werde es, so lange
Gott mich noch hienieden wandeln lassen wird, wohl nimmer vergessen
– im Jahre des Herrn Eintausend vierhundert fünf und fünfzig, und
werden es mithin jetzt neun und dreißig Jahre, als ich aus Jula,
tief drinnen im hungarischen Lande, wo meiner vielleicht heut noch
Vater und zwei Brüder leben, doch damals gewiß noch gelebt haben,
durch das Frauenthor, von Regensburg herkommend, einzog in die alte
ehrwürdige Stadt Nürnberg, leicht bepackt als munterer Geselle des
ehrsamen Goldschmiedsgewerks.«

		»Unser jetziger Hausherr, Herr Philipp Pirkheimer, hielt gerade
Hochzeit und auf der Veste, unter der großen Linde, war ein
lustiger Geschlechtertanz darob, dem ich, kaum auf der Herberge zum
Schwarzbauernhof eingekehrt, mit Zunftgenossen im bescheidenen
Zuschauen, gleich anderm Volke, anwohnte. Hatte mich lange genug in
den Niederlanden umhergetrieben, des Volkes und des Landes
mancherlei kennen gelernt und gedacht, in dem alten Nürnberg, von
dem viel Rühmens schon zu Haag und Antwerpen mir zu Ohren gekommen
war, mich häuslich niederzulassen und so es Gott gefalle, hier
eigenen Herd zu bauen. Für's Erste lag es mir daran, Arbeit auf dem
Gewerke zu erhalten; drei Tage vor meinem Eintreffen in der Stadt
hatten sie einen wackeren Goldschmiedsgesellen nach St. Rochus
hinausgetragen; der Meister, dessen Werkstätte er verlassen, dingte
mich sogleich auf, [bookmark: page135] und ich trat bei ihm ein, kaum daß ich die
Stadt nur ein wenig mir besehen hatte, in Arbeit. Es war Dein
Großvater, Albrecht, der wackere Meister und ehrsame Bürger der
Reichsstadt, Holper; damals zählte sein Töchterchen, Barbara
benamset, ein recht liebes Kind, kaum vier Jahre. Ich sah das Kind
Mädchen werden, ich sah es Jungfrau werden und als nach eilf Jahren
es da unter dem Schurzfelle klopfte, just so wie heute bei Dir mein
Sohn, da wollte ich handeln, just so wie ich von meinem Sohne
Albrecht überzeugt bin, daß er handeln wird, wenn es gilt, ein
braver und ehrlicher Jüngling zu bleiben. Ich wollte den Bündel
schnüren und da ich dafür hielt, daß weder Gott noch meinen
Heiligen es genehm, mich in dem mir lieb gewordenen Nürnberg zu
belassen, und, wie ich gedacht, eignen Herd in ihm zu erbauen,
weiter ziehen, bis ich vergessen wollte, daß mir des Meisters Kind
es angethan. Es sollte doch anders kommen. Der brave Holper merkte
gar bald, wo mich der Schuh drückte. Und als wir eines Sonntags aus
der Kirche heimgekehrt waren und nach dem Mittagessen die Gesellen
sich aufgemacht hatten, um auf die Gritz oder auf den
Tötschenweiher (jetzt Dutzendteich) zu wandern oder auf die
Vogelstange (jetzt Peterhaide) hinaus oder in den Schneppergraben
und nur ich droben in meiner Kemnate geblieben war und durch die
kleinen runden Scheiben hinaus auf die Straße lugte, wo die
sittsame Barbara mit der neckischen Löffelholzin und der lustigen
Rieterin ging, – die eine längst schlafend, die andere zu Augsburg
als eines reichen Handelsherrn treues Eheweib und treue Mutter
guter Kinder noch heute lebend –, um [bookmark: page136] in die Katharinenkirche sich zu begeben
und dort den Weisen der Meistersinger zu lauschen, da rief Dein
Großvater mich zu sich hinunter. Als ich nach einer kleinen Stunde
wieder in meine Steinkammer trat, da war es ein Anderer, der die
Stiege hinaufgeflogen, als der, der hinabgeschlichen war. Ich
dachte auch nimmer an Hungarn, nimmer an Vater und Mutter, an
Bruder und Schwester. Ich merkte wohl, daß der liebe Gott doch
beschlossen habe, mir in dem alten Nürnberg mein Ziel, mein
endliches, finden zu lassen. Barbara Holperin ward meine ehrsame
Ehefrau, wenige Wochen nach ihrem fünfzehnten Geburtstage, ward
Deine brave, Deine treue Mutter mein Weib.«

		Die süße Wehmuth der Erinnerung hatte den alten Goldschmied
ergriffen – er mußte innehalten und sein Auge feuchtete sich. Auch
Albrecht fühlte tiefe Rührung. Den herzlichst geliebten und hoch
verehrten Vater, der bis zur Stunde ihm stets so ernst und strenge
gewesen, mit solchem innigen Gefühle der längst entschwundenen Tage
des Frühlings seiner Liebe gedenken zu sehen, ergriff ihn um so
gewaltiger, als er sich's wohl gestehen durfte, daß ihm nicht
gleiches Glück, wie es dem Vater geworden, beschieden. Nachdem sich
Dürer wieder gefaßt hatte, fuhr er fort: »Achtzehn Kinder gebar mir
Deine Mutter; das dritte warst Du; in der sechsten Stunde des St.
Prudentiatages am 21. Mai 1471 legte mir die Wochenmutter den
ersten Sohn in die Arme, Du warst es, Albrecht, meine Freude war
unbeschreiblich – ob ich nicht Freude fühlen sollte, Dein Vater zu
sein!«

		Albrecht machte eine wehrende Bewegung. Der Vater hielt ihn
zurück und setzte fort: »Höre weiter! [bookmark: page137] Anton Koberger, gar
wohlberühmter Buchdrucker seines Zeichens, hob Dich aus der Taufe;
ich aber konnte es mir nicht versagen, meinen Namen Dir zu geben.
Koberger zürnte darüber nicht und so nannte man Dich wie man auch
mich nannte: Albrecht. In diesem Hause, worin ich und die Mutter
damals schon wohnten, ward'st Du geboren; in dieser Stube, in der
sich jetzt entscheiden soll, ob meine Hoffnungen, die ich gehegt,
als ich von Tag zu Tag mehr wahrnahm, wie Gottes Gnade Deinem Leben
und Weben Gedeihen gab, scheitern, ob Wort sie halten werden, was
sie mir versprachen, versprachen durch Dich mein Kind; in diesem
Stuhle sank ich nieder und betete inbrünstig zu Gott und meinem
Schutzpatron St. Sebaldus, Dich mir zu lassen und mein und Deiner
braven Mutter Bemühen zu segnen, Dich zu einem frommen Christen und
frommen Sohn zu erziehen. Du machtest mir, Du machtest Deiner
Mutter Freude, viele Freude; der Magister zu St. Sebald nannte Dich
stets einen seiner wackersten Schüler; Deine Mutter lehrte Dich
beten, ich lehrte Dich ein braver Jüngling werden, wie ich es
wenigstens zu Gott verhoffe, der Dir und mir in dieser Stunde
gnädig sein wolle. So darf ich wohl das Zeugniß mir nicht versagen
und glaube ich nicht, darob erröthen zu müssen, daß ich gethan, was
immer nur zu thun in des Vaters Pflicht gewesen.«

		»Kaum dreizehn Jahre alt, entwickelte sich in Dir ein
augenfälliges Talent zur edlen Zeichenkunst, wohl auch dem
Goldschmied, dessen Gewerk ich Dich bestimmt hatte, unentbehrlich;
doch als nur wenige Monate nach Deiner ersten Firmung Du die sieben
Fälle Christi nach eigener Zeichnung in Silber triebst [bookmark: page138] und männiglich
mir Glück zu einem solchen kunstbegabten Sohne, wie man sagte,
gewünscht, als selbst der Vater Deines Willibald bei den ihn oft
besuchenden hohen und fürnehmen Gästen – wirst Dich ja selbst noch
des vielgelehrten Herrn Erasmus von Rotterdam, wie auch des
lorbeergekrönten Poeten Konrad Celtes erinnern – Deiner stets und
weit schmeichelhafter als wahrlich Du es verdientest, erwähnt, was
Wunder dann, daß auch der eiteln Mutter Busen endlich höher
schwoll, wenn sie Dich zeichnen sah und hörte, wie ein welscher
Meister einen großen Künstler in Dir erschaute und ich nicht anders
mehr konnte, als, ihren und Deinen dringenden Bitten nachzugeben,
der Hoffnung zu entsagen, Dir einst die Werkstätte als ehrsamen
Meister der Goldschmiedkunst abtreten und mich zur Ruhe setzen zu
können, statt dessen jedoch am St. Andreastage 1486 dem
geschicktesten der hiesigen Maler, Michael Wohlgemuth, Dich in die
Lehre zu geben, um Maler, was ja auch gar feine Kunst, wie ich
zumal in den Niederlanden gesehen, in Gottes Namen Dich werden zu
lassen.«

		»Hast viel in Deiner Lehre leiden müssen, wenn auch vom Meister
nicht, der gar nicht wehe thun konnte. Doch mehr und doppelt dafür
von seinen Knechten, die den Lehrling baß quälten; es war Dein
eigener Wille, Dich quälen zu lassen und bist nicht müd geworden
Deines Strebens.«

		»Gott segnete Dein Thun und Deinen Fleiß! Du gingst nun vor vier
Jahren in die Welt hinaus, hast manches Herren Land gesehen und
manches Schöne und Nützliche gelernt, hast insbesondere, wie man
mir überall sagte, in Deiner Kunst Dich wohl bewährt [bookmark: page139] erfunden. So
kehrtest Du, jetzt werden es drei Monate – wieder heim in's
Vaterhaus und was Du draußen in strengem Müh'n an Kenntniß Dir
erworben, wirst Du nunmehr zu Deinem Besten verwenden wollen und
hiemit, lieber Albrecht, komme ich Dem näher, dem eigentlich mein
ganzes Reden gilt. – Was ich gehofft von Dir, Du weißt es wohl –
und was Du mir versprochen – bis zur Stunde hast Du auch Wort
gehalten; nun aber ist der Augenblick gekommen, in dem es sich
entscheiden muß und wird, ob wirklich Du, wie Du so oft mich und
der Mutter versichert, uns liebst in wahrer, frommer und
christlicher Liebe des Kindes zu den Eltern.«

		»Vater!« fiel Albrecht ein, indem er hastig aufsprang und reden
wollte. Ein mehr bittender als befehlender Blick des Vaters machte
ihn verstummen und wieder ruhig sich niederlassen. Der Alte aber
sprach weiter; »Was bis jetzt noch keinem Menschen bekannt, sei Dir
vertraut; selbst Deine Mutter kennt zur Hälfte nur das Geheimniß
meines Grams und meines tiefen Kummers und was sie kennt, erfuhr
sie erst diesen Abend – ob sie auch wirklich schlafen wird – ich
zweifle! – – Ihr Wort bestimmte meinen noch wankenden Entschluß.
Höre denn: Die Zeiten sind seit meiner Verheirathung mit Deiner
Mutter nicht besser geworden, als sie es damals waren, sie sind
schlimmer geworden; ein gewaltiges Gähren erhebt sich überall im
deutschen Lande; man spricht vom nahen Kriege, kaum daß die Pest
und Blattern uns verlassen und daß Konstantinopolis in der
Seldschucken Hände gefallen, soll's dem Erbfeinde der Christenheit
nicht genügen, er will noch mehr. Handel und Wandel [bookmark: page140] fristen sich zwar fort,
doch wer einmal in Noth gekommen, vermag durch eigene Kraft sich
nimmer aufzuhelfen; zudem ist das Gewerke der Goldschmiede ohne
Besitz hinreichender Mittel ein eben nicht besonders einträgliches;
Dein Großvater konnte nur wenig der Mutter mitgeben, ich hatte
nichts als meinen Arm und meinen Fleiß.«

		»So hatte ich denn mit meiner Frau die lange Reihe von Jahren,
besonders bei dem reichen Kindersegen, den uns Gott verliehen,
stets mit Sorgen zu kämpfen und wahrscheinlich für ein hohes Glück
dürft' ich's erachten, als vor nun zwanzig Jahren zu einem
beabsichtigten Hauskaufe der Goldschmied Peter Hofmann im
Tuchgäßlein zweihundert Goldgulden, ohne weitere Sicherheit als des
Schuldners Zeichen auf Pergament, uns vorschoß. – Wir dachten immer
daran, das Gold wieder abzuzahlen, zumal aus dem Hauskaufe nichts
geworden war, allein, lieber Gott, es ging eben nicht. So zog ein
Jahr sich um das andere dahin, der alte Hofmann starb und
hinterließ die Forderung seinem Sohne, auch dieser drängte uns
nicht, er war reich genug, um zweihundert Gulden mehr oder weniger
nicht besonders zu verspüren und begnügte sich mit der Verzinsung.
Nun aber ließ er, kaum daß Du aus der Fremde heimgekehrt gewesen,
mir wissen, daß er zu Frankfurt drunten eines reichen Kaufherrn
Tochter zu ehelichen und sich sässig zu machen gedenke, ich möge
der baldigen Heimzahlung des Darlehens nicht vergessen.«

		»Wohl frug ich an bei Dem und Jenem; sie alle versprachen,
hielten mich hin und Einer um den [bookmark: page141] Andern zuckte zuletzt die Achseln und
hatte kühle Entschuldigung. Der helfen konnte, wollte nicht, der
helfen wollte, konnte nicht. So bin ich denn in Angst und Sorge
geblieben, bis just vor acht Tagen; da kam der Notarius Heiselbetz
und zeigte mir schriftliches Documentum, daß er mich klagbar
belangen müsse bei dem hochedlen Rathe dahier, wenn ich nicht
binnen einem Monat die zweihundert Goldgulden erlegen werde. Lieber
Gott, der alte Dürer, der Zeit seines Lebens noch nie vor einen
ehrbaren Rath geladen war, als wenn es galt zu eigner Ehre, soll in
den paar Tagen, die ihm der liebe Herr Gott noch beschieden haben
mag, als säumiger Schuldner sich anklagen lassen, soll den
Schuldenthurm kennen lernen und betteln: ›Gefangener Mann, ein
armer Mann, legt ein um Gotteswillen!‹ – Albrecht! Albrecht! Das
überlebt Dein Vater nicht! –«

		Erschöpft hielt der Goldschmied inne; er schlug seine Hände vor
das Gesicht und zwischen den Fingern tropfte es herab. –

		Fast schien es, als ob keiner der Beiden wieder Worte finden
möchte. –

		Es waren Thränen des bittersten Schmerzes, und Albrecht hatte
seinen Vater noch nie weinen gesehen. Tief ergriffen sprang er
endlich auf, warf an des Alten Brust sich und fragte schluchzend:
»Um Gott, Vater! und was kann ich und was soll ich dabei thun? –
Kann ich Euch retten? – nehmt mein Blut, nehmt mein Leben – ich
danke ja Alles nur Euch, nehmt dafür auch Alles, was ich bin und
was ich habe!«

		[bookmark: page142] Dürer
ließ die Hände in den Schoß fallen; das thränennasse Auge
schimmerte in dem Wiederscheine des Mondes so wehmüthig auf und in
das Lächeln des Mundes stieg ein so tiefer Gram und aus dem Beben
der Stimme sprach eine so schwere Besorgniß.

		»Du wolltest Alles mir zum Opfer bringen, Albrecht, wirklich
Alles? – auch – Dein Herz?« –

		Flammengluth und Todtenblässe wechselten blitzesschnell in dem
Gesichte des Jünglings. Er hatte den bekümmerten Vater wohl
verstanden. Es galt nun den schwersten Kampf des Lebens zu kämpfen
– das fühlte er nur zu deutlich, das sagte ihm das ängstlich
klopfende Herz, das sagte ihm der Thränenblick des geängstigten
Vaters. Er vermochte keine Antwort zu geben.

		Und ganz leise, in einem Tone, der ungewiß ließ, ob ihn die
Thräne dämpfte, ob freier Wille, fuhr der Goldschmied fort: »Du
liebst die Pirkheimerin, Du liebst Katharina. Du, sie und Willibald
sind ja mit einander aufgewachsen – und sie ist ein so schönes und
was noch mehr, sie ist ein so frommes, gutes Mädchen, – Du mußtest
sie ja lieben. Aber ihr Vater, Albrecht, ihr Vater ist der stolze
und reiche Consulent Nürnbergs; die Höfe von Bayern und
Oesterreichs rufen ihn, den hochgelehrten Doktor der Rechte, wenn
es gilt, Streit beizulegen, und goldene Kettlein und Aemter und
Würden sind dem fürnehmen Patrizier. Wenn auch der Sohn Dir
zugethan, wenn auch Dein Willibald vergessen könnte und würde, daß
Albrecht nichts als den Pinsel und das Farbenbrett sein nennt –
nimmer würde es der Vater Dir [bookmark: page143] vergessen, welcher in Dir nur den armen
Goldschmiedssohn, den ungekannten, unberühmten Maler sieht, der
wohl vielleicht Talent, gewiß aber weder Goldgulden noch Pfunde
Heller hat, und nimmer würde es vergessen die stolze Löffelholzin,
die Mutter Deiner Herzgeliebten!«

		»Bis aber, Du, mein Sohn, errungen, wonach Du strebst, sind
Deine Wangen gebleicht, sind Deine Eltern verarmt und als schlechte
Zahler geschändet und geächtet und vor Gram und Kummer in das Grab
gestürzt!«

		Der alte Dürer schwieg. Thränen erstickten seine Stimme. – Auch
Albrecht fühlte sich außer Stande, nur ein Wort zu sprechen; er
wußte es, die Ahnung seiner Zukunft lispelte es ihm zu, der Vater
habe noch nicht Alles ihm vertraut. Aber er fühlte es auch, wie
seines Herzens Blüthen, so schnell sie sich erschlossen, so schnell
auch wieder zu welken begannen.

		Da setzte der Goldschmied mit unsicherer Stimme fort: »Der alte
Frei hat diesen Nachmittag viel und Mancherlei mit mir auf der
Hallerwiese gesprochen. Du kennst ihn ja, es ist gar ein wackerer
Mann, geschickter Mechanikus und Fertiger weit und breit gesuchter
Harfen, die er selbst gar wohl zu spielen versteht. Gott hat ihn
reich gesegnet mit irdischem Gute; das Haus, droben am
Thiergärtnerthor, an der Ecke der Zisselgasse, ist sein eigen und
kein Heller Schulden darauf; ein zweites, am Bonersberge gelegen,
gehört ihm auch, und ein drittes zahlt ihm Miethe drüben am
Henkerstege; er ist längst Wittwer, hat keinen Sohn und nur ein
einzig Töchterchen – hast sie ja oftmals schon gesehen und gegrüßt,
die [bookmark: page144] gute
Freundin der Katharina.« Wieder hielt der Alte inne.

		Albrecht verstand nun vollends den Vater und nicht mehr hätte es
bedurft der weiteren Worte desselben, die er mehr ausstieß als
sprach: »Wenn Du der Agnes die Hand reichen würdest, sie ist
freilich nicht so schön wie die Pirkheimerin, doch bei St. Sebald!
auch nicht häßlich – und was man von ihrem schnippischen und
sparsamen Wesen spricht – wer weiß, ob's wahr ist – und dann –
Albrecht! ihr Vater hat es mir vertraut, sie liebt Dich über alle
Maßen, sie hat dem Alten erklärt, daß sie lieber sterben wolle oder
als Nonne sich einkleiden lassen droben bei St. Klara, als Dich mit
einer Andern zur Kirche gehen sehen. Vergesse Katharina, neige zu
Agnes und Dein armer Vater ist gerettet; – dem Frei hab' in der
Angst des Herzens ich gestanden, wie es um mich steht, nachdem er
mit der Liebe seiner Tochter zu Dir mich bekannt hatte; er tilgt
sogleich die Schuld bei dem Hofmann, das Haus am Thiergärtnerthor
räumt er dem jungen Ehepaar ein, Du bist für immer frei von
Nahrungssorgen, hast des gewiß recht wohlthuenden Gedankens Dich zu
erfreuen, Deine Eltern vor Schande und Entehrung gerettet zu haben
und wirst mit der Agnes wohl auch ein glückliches häusliches Leben
in Ruhe und Ehrbarkeit führen! – Nicht jetzt, was Du beschlossen,
sage es morgen! – Gott sei mit Dir, mein lieber, lieber
Albrecht!«

		Der Alte trat auf den starr vor sich hinblickenden Sohn zu;
drückte den Mund fest auf die bleiche Lippe Albrechts – daß sie so
kalt, als ob das Leben ihr entwichen, fühlte der Goldschmied nicht
– [bookmark: page145] und
verließ rasch die Stube. Albrecht war allein. Wie gefeit hing der
Blick an den Dielen. So saß er lange – lange.

		Endlich umzog ein unaussprechlich wehmüthiges bitteres Lächeln
den feingeformten Mund und leise sprach der Jüngling vor sich hin:
»Vergessen soll ich, Vater? – vergessen kann ich nicht! – Doch« –
und das Haupt warf sich empor, und mit der Todesruhe dessen, der
entschlossen zu sterben, sprang er auf, bog die in die Stirne
fallenden Locken zurück und rief: »Doch retten kann ich Dich, mein
Vater, und retten werde ich Dich! Undankbar ist Dein Albrecht
nicht!«

		Und hin an das von dem Goldschmied offen gelassene Fenster trat
Albrecht Dürer und schaute auf zum Monde, den eben eine dunkle
Wolkenschicht verborgen hatte.

		»Ja, birg Dich nur, Du trauter Gefährte des stillen und heißen
Kummers meines Herzens. Ja, birg' Dich nur – du leuchtest ja nicht
meinem Glücke mehr! Zum ersten male hatte ich vernommen, was mich
zum Seligsten der Sterblichen machte – zum letztenmale habe ich's
vernommen. – Es war ein schöner Traum – es war der schönste, den
ich träumen konnte; warum verlangte ich auch, daß es mehr als Traum
sei! – Fahr' hin, du schönster Traum meines Lebens! Willkommen,
Genius der Kunst – Du sollst mir treu verbleiben, treuer als ich es
ihr – hiernieden – verbleiben darf! – Vergessen kann ich nicht,
doch meinen Vater kann ich retten!« Und Mitternacht erklang und
noch stand Albrecht Dürer dort im hohen Fensterrahmen und schaute
noch auf, wo des Mondes sanftes Licht gestrahlt.

		[bookmark: page146] Aber
der Mond schien seine Worte vernommen zu haben – und, trauernd mit
dem Freund – er trat nicht mehr hervor.

		Was das Leben dem großen Meister in jener Stunde raubte, hat ihm
die Kunst reichlichst wiedergegeben! – Ob Albrecht Dürer aber
glücklich im Ersatze geworden? – – – – –

		Es war ein heißer Sommertag, der Montag vor Margaretha, der 7.
Julius des Jahres 1494. Die Glocken bei St. Sebald läuteten gar
lieblich zusammen, denn sie verkündeten ja, daß wieder Zwei im
Begriffe, zu schließen des Lebens »schönste Feier«, so oft in
kurzem Wahne begangen, so oft in »langer Reue« gesühnt! Viel des
Volkes drängte sich durch die Brautthüre, wie durch die anderen
Pforten der Kirche und insbesondere durch die gegen den Milchmarkt,
die Ircherstraße und die Zisselgasse gelegene ein; in dem Dom am
Hochaltare stand ein Brautpaar, das sich soeben für dies kurze Sein
bis zum Tode verbinden wollte.

		Es war der Sohn des Goldschmieds Dürer, der ernste und schöne
Albrecht, der als Maler sich in der Reichsstadt Nürnberg
niedergelassen, und die Tochter des kunst- und goldreichen
Harfenspielers und Mechanikus Hans Frei, Agnese, ein, wenn auch
nicht unschönes, doch kaltes und strenges Frauenbild.

		Des Brautpaares Antlitz war bleich und blieb es die ganze
heilige Handlung über; nur als bei Wechselung der Ringe der Blick
Albrecht's, wie vom Magnete angezogen, auf die der Braut zunächst
stehende Jungfrau [bookmark: page147] fiel, durchzuckte es ihn wie ein Dolchstich.
Der goldene Reif, den er soeben aus des Priesters Hand empfing,
däuchte aus Feuer ihm geschmiedet und eine tiefe Gluth, wohl Allen
– auch Agnesen – bemerkbar, stieg für eine Sekunde auf in dem
blassen Gesichte.

		In seinem Auge, wie in dem, dem es begegnet war, lagen Paradiese
– aber verlorene!

		Die Jungfrau, der der Blick gegolten, war die Schwester des
Junkherrn Willibald Pirkheimer, der es sich nicht versagen hatte
können, seinem Freund das Ehrengeleite zu geben und auch die
Schwester zu bestimmen wußte, – auftauchender Gerüchte wegen meinte
er, – die Jugendfreundin zum Altar zu begleiten.

		Nach vollzogener Trauung, welcher auch der entzückt
dreinschauende alte Frei wie die Eltern Dürer's anwohnten – diese,
ungewiß lassend, ob die Ruhe ihrer Züge auf Rechnung der Stimmung
des Gemüths, ob auf die tiefer liegenden Gründe zu stellen, begaben
sich die Vermählten mit Geleite in das mit Buchsreisern und
frischen Blumen überreich geschmückte Haus des alten Frei, an der
Ecke der Zisselgasse zur rechten Hand des durch das
Thiergärtnerthor in die alte Stadt Eintretenden gelegen. Albrecht
empfing dort als erstes Hochzeitsgeschenk des Schwiegervaters die
Besitzurkunde über das Haus, während sein alter Vater in einem
unbelauschten Augenblicke, mit Thränen in den Augen, ihm den
durchstrichenen Schuldbrief, dem Peter Hofmann ausgestellt, zeigte
und dem braven Sohne innigst die Hand drückte. Dieser Anblick war
die einzige Freude, die Albrecht an seinem Hochzeitstage empfinden
konnte. Der Erwerb des Hauses [bookmark: page148] hatte ihn kalt gelassen, nur das Chörlein
gefiel ihm; da wollte er malen, recht viel malen, nur immer malen –
um vergessen zu können – vielleicht, vielleicht!

		Was nach diesem Augenblicke an Lust und Freude noch geboten ward
– ihm war es keine! –

		Da standen auf den mit blendend weißen Leinen gedeckten Tischen
in den drei Stockwerken des Hauses die blank gescheuerten Kannen
mit den spitzschnäbeligen Deckeln und daneben der Speisen Hülle und
Fülle. Da standen Schauessen, wie sie die damalige Kochkunst nur
immer zu schaffen verstand: Schönbartläufer und Muhamedaner,
Heilige und römische Kaiser, Ritter und Lombarden, alle gar
zierlich geformt und aus wohlschmeckender Lebzeltermasse gefertigt,
worin mancher Meister schon damals gar berühmt seines Zeichens
gewesen. Gebackene Grundlinge und gesalzene Hechte, Pfeffernüsse
und gemästete Kapaunen, gebratene Gänse und Pfauen bedeckten die
Tafeln und daß der Peterlein mit den Schwemmklößen nicht fehlte,
hatte die Mutter des Albrecht der geworbenen Kochfrau ganz
besonders an's Herz gelegt.

		Zinken und Trompeten ertönten vom frühen Morgen bis zum späten
Abend und Meister Wolf, der neckische Spruchsprecher, hatte gar
viel zu thun, um den Anforderungen der zahlreich geladenen
Hochzeitsgäste Genüge zu leisten, deren Jeder ein Lobsprüchlein und
gar feine Reime auf Braut und Bräutigam begehrte.

		Des Malers Dürer Hochzeit war eine »gouteinete« zu nennen und
nach einem Vierteljahrhundert noch ergötzten sich Frau Base
Schwarzin und Herr Vetter Pauschinger an der Erinnerung der Güte
der Speisen, [bookmark: page149] der Würze der Weine, der Ausgelassenheit des
Brautvaters, des steifen Wesens der Eltern des Bräutigams und gar
besonders des alten Dürer und wiederum gar und insbesondere – der
Kälte und Theilnahmslosigkeit der Brautleute selbst.

		Sie hatten aber auch richtig schon am Hochzeitstage
prognostizirt wie die Ehe Meister Dürers keine glückliche werden
werde, und daß sie auch nicht eine glückliche geworden, hat die
Geschichte der Nachwelt überbracht, hoffentlich übertriebener als
in Wirklichkeit. Albrecht aß wenig, trank noch weniger und sprach
nur selten mit seiner Braut. Doch als er sich dem nahe ihm
sitzenden Freunde Willibald zuneigte und halb leise ihn frug: wo
Katharina sei, die, wenn er sich nicht täusche, er doch in der
Kirche wahrgenommen habe, und Pirkheimer, gleich verstohlen, ihm
antwortete, daß seine Schwester auf vieles Zureden sich zwar
bestimmen habe lassen, in die Kirche zu kommen und der Trauung als
Brautführerin anzuwohnen, nicht aber an dem Hochzeitsfeste selbst
Theil zu nehmen, da sie solch' ein Thun nicht mit dem Vorsatze
vereinen könne, schon in der nächsten Woche in das Kloster zu St.
Clara als Novizin einzutreten – da wurde Albrecht's Angesicht sehr
bleich – bleich wie das eines Todten! –

		Und außer ihm fühlten noch drei, daß der Meister wohl
unglücklich werden würde – sein Vater, seine Mutter und sein
Willibald. – –

		Jahre waren indeß vergangen; Albrecht's Name war hoch berühmt
geworden. Italien und die Niederlande hatten ihm gehuldigt,
Antwerpen's Künstler dem deutschen Maler den Ehrenpreis zuerkannt,
und [bookmark: page150]
Raphael hatte ihn ebenbürtig genannt. Nürnbergs Blüthezeit hatte
auch Dürer mit auferzogen, und wenn Venedig einen Tizian sein
nennen durfte, dem der Kaiser, in dessen Landen die Sonne nicht
unterging, den Pinsel von der Erde aufhob; wenn Florenz ein
Leonardo da Vinci ward, der in den Armen des Siegers von Marignano
starb, so konnte die freie Reichsstadt Nürnberg mit Stolz den Ihren
nennen Albrecht Dürer, dem Kaiser Max die Leiter gehalten.

		Der Vater des Meisters hatte zwar des Ruhmes seines Sohnes nicht
Zeuge sein können, er starb schon im Jahre 1502 in der
Mitternachtstunde vor St. Mathäi Abend; doch war er nicht
hinübergegangen, ohne gewiß geworden zu sein, daß schweres
häusliches Unglück Albrecht belaste, daß dieser keine glückliche
Ehe geschlossen. Denn, wenn immer auch Agnes Frei nicht jene
Xantippe gewesen, wie insbesondere die Nachrichten von ihr, welche
Pirkheimer uns zurückgelassen, sie schildern, so ist doch
anzunehmen, daß sie hinwiederum nicht jenes Ideal einer Hausfrau
und liebenden Gattin gewesen sein mag, als welches Lazarus Spengler
und mit ihm mehr die neueren Historiker des alten Nürnbergs und
seines Dürer sie darzustellen versuchten. Wenigstens dürfte mit
nicht zu bedenklicher Aengstlichkeit für gewiß zu nehmen sein, daß
Agnes nie voll begriffen, was Albrecht war und nie zu reichen ihm
vermochte, was es bedurfte, das große Herz, so edlen Künstlerlebens
voll. Wäre dem anders, gewiß würde nach des Meisters Tode die
trauernde Wittwe weit minder gemeinkrämerisch mit dessen
hinterlassenen Kunstwerken verfahren sein, als es geschehen!

		[bookmark: page151]
Albrecht wurden oft und vielmals die glänzendsten Anerbietungen
gemacht, ihn Nürnberg zu entziehen, wie namentlich der Rath zu
Antwerpen ihm auf den Fall Bleibens dortselbst, jährlich 300
Philippsgulden zugesichert, ein wohlgebautes Haus ihm schenken, ihn
steuerfrei sitzen lassen und alle Bilder, welche er im Auftrage des
Raths fertigen würde, besonders bezahlen wollte; allein
umsonst.

		Sein Herz litt ihn nicht fern von Nürnberg, denn seiner lieben
Eltern Grab war ja dort, und noch ein Grab, das ihm genommen hatte,
was ihm nur ein Grab im kühlen Rasengrunde nehmen konnte, – Alles!
–

		Wohl suchte er draußen, auf weiten Reisen zu vergessen, was er
doch nun und nimmermehr vergessen konnte – drum zog er wieder heim
und weilte im trauten Chörlein des alten Hauses droben in der
Zisselgasse und malte den lieben langen Tag über und trat hinaus
Abends unter den dunkeln Sternenhimmel und klagte den ewigen
Lichtern droben, was er sonst Niemanden klagen durfte!

		Und wenn die lauen Abendlüfte um ihn wehten, und wenn so still,
so ruhig es ward in ihm und um ihn her – dann ging der große
Meister ernsten und gemessenen Schrittes hinaus zum Thiergärtner
Thor und wandelte um den Graben der Stadt und hin bis zu einer
Stelle zwischen dem Spittler- und Frauenthor, auf die herüber die
Winde die frommen Gesänge der Abendmette der Nonnen zu Sankt Klara
trugen.

		Und immer däuchte es dann Albrecht, als ob aus diesen Gesängen
hervor eine Stimme sich hob, [bookmark: page152] die er gekannt, die er zum letztenmale gehört
am Abende des Maifestes des Jahres 1494, die in dem Schatten der
hohen Buchen der Hallerwiese ihm damals wohl nur wenige Worte
zugeflüstert, aber Worte, die er nur im Tode vergessen konnte.

		Und dann trat sie wieder vor ihn hin, die stille, blasse
Jungfrau, wie er zum letztenmale sie am Hochaltar des St.
Sebaldidoms gesehen und wieder fühlte er den goldenen Reif am
Finger der Linken, der seinen Vater gerettet und ihm das Herz
gebrochen, wie von Feuer geschmiedet – und heimwärts wandte er sich
in sein altes, ödes Haus, wo ihn nicht Arme der Liebe umfingen, wo
ihm kein Kind den Vaternamen lallte, wo ihm kein Auge begegnete,
das in dem seinen zu lesen verstanden, wo ihm nur Worte der
Habsucht des Lebens ertönten.

		Agnes Frei mag nicht, wie schon bemerkt, das böse Weib gewesen
sein, das Dürers Leben zu einer Hölle geschaffen – doch hat sie
Manches verschuldet.

		So ging er auch eines Abends – es war schon im Spätherbst, die
Blätter waren fast alle schon gefallen und die, die der Baum noch
trug, hatte ein fahles Roth gefärbt – aus dem freudenleeren Hause
fort und hinüber an die wohlbekannte Stelle zwischen dem Spittler-
und Frauenthor.

		Und die Hora klang und der Gesang der Nonnen ertönte und der
Meister lauschte und lauschte – aber Albrecht schien die ihm so
liebe Stimme nicht mehr zu vernehmen.

		Mag sein, daß er sich täuschte und daß noch immer in den Ohren
ihm gellte das tägliche Jammern und Klagen seines Weibes, dem er
nie und nimmer [bookmark: page153] genug arbeiten konnte, das ihn quälte und
quälte, Tag und Nacht zu sitzen und zu malen, damit nicht einmal
ein Tag komme, an dem der Bäcker kein Brod mehr hergäbe und der
Metzger kein Fleisch und sie verhungern oder der Stadt zur Last
fallen müsse, – mag sein, daß sie wirklich diesmal sich nicht erhob
aus dem Chorgesange, die liebe, süße Stimme – aber doch sollte er
sie nicht mehr vernehmen und auch die einzige Freude seines Lebens,
so schuldlos und rein sie gewesen, ihm welken.

		Denn eines Tages kam, in tiefes Schwarz gekleidet, der Willibald
zu ihm. Eben saß er an der Staffelei und malte an dem Bilde,
welches die Apostel Petrus und Johannes vorstellte, – bekanntlich
das letzte große Werk, das die Welt dem Meister verdankt – und eben
hatte Agnes wieder gekeift, ob denn nicht bald das Bild vollendet
sei und er nicht Gold in die Lade schaffen werde – da erzählte ihm
der Freund, daß seine Schwester Katharina im Kloster der
Klarissinnen vor zwei Tagen gestorben sei.

		Der Pinsel entfiel der Hand und das Angesicht Albrecht's deckte
eine Todtenblässe – sie erinnerte an den Hochzeitstag. –

		Und ob auch Agnes viel darüber schalt, er eilte hinüber zur
lieben Stelle und lehnte sich an an ein Mauerstück des Grabens und
weinte lange und viel.

		Wohl klang sie wieder die Hora, wohl trugen die Winde ihm wieder
herüber den Chorgesang der Nonnen – doch was sie sangen war das
Requiem, und Albrecht Dürer täuschte sich nicht mehr – die liebe
Stimme vernahm er nimmer wieder, denn, während er stand drüben an
der Mauer und lauschte [bookmark: page154] und weinte, senkten sie Katharina Pirkheimer
in das Grab des Klosterkirchhofs zu St. Klara. –

		Das war der letzte Schmerz des großen Meisters. Und als die
heilige Passionswoche des Jahres 1528 eintrat just vier Wochen,
nachdem die Klarissin zu Grabe getragen worden war, schloß Albrecht
Dürer müde und matt, in einem Alter von 56 Jahren, 10 Monaten und
16 Tagen, seine Augen für immer.

		Der letzte Blick gehörte der scheidenden Sonne, deren goldene
Abendstrahlen sein bleiches, abgemagertes Gesicht, wie mit dem
Nimbus eines Heiligen umwoben; der letzte Gedanke der Schwester
seines Willibalds, der Katharina Pirkheimer, der ersten und der
letzten Liebe des Meisters.

		Und wenn Du, Leser, es besehen haben wirst in der Straße, die
jetzt den Namen des großen Meisters trägt, das alterthümliche Haus,
droben am Thiergärtner Thor, in dem Albrecht Dürer lebte und litt –
so versäume es nicht, Deine Schritte auch hinaus zu dem Thore zu
wenden und die Seilersgasse hinab, vorbei an den Stationen des
Leidens Christi, von Martin Tetzel gestiftet und kunstvoll von Adam
Kraft gemeißelt, und trete ein in das stille Feld des Todes, ein in
den Kirchhof St. Johannis.

		Dort suche das Grab des Meisters – »der Freyen Begräbniß.« Und
hast Du einen niedrigen, einfachen Stein gefunden, beschattet von
einer Trauerweide und eingelassen in ihm eine einfache Eisentafel,
die in lateinischen Worten Dir sagt, wer da drunter ruht, und trägt
der Stein die Zahl 649 eingegraben: [bookmark: page155] dann bist Du an dem Grabe Albrecht
Dürer's und in ihm ruht bis zu dem großen Tage des Auferstehens,
was sterblich von dem großen Meister war.

		Und willst Du suchen die Ruhestätte seines Weibes? – auch sie
schläft in demselben Grabe; ein Raum umschließt beider Asche; und
auch das Grab Willibald Pirkheimer's, des treuen Freundes
Albrecht's, kannst Du auf dem weiten St. Johanniskirchhof finden –
suche nur den Stein, bezeichnet mit der Nummer 1414.

		Doch fragst Du mich, wo sie ihn schläft den langen Schlaf, die
unseres Meisters erste Liebe, die seine einzige gewesen, dann kann
ich nichts Dir zeigen, als hinter der kleinen, erst, wie schon oben
bemerkt, seit einigen Jahrzehnten den Katholiken zum Gottesdienst
überlassenen Kirche zu St. Klara, einen mit Rasen bewachsenen
Platz, das ist der ehemalige Kirchhof des Klosters zu St. Klara,
und unter der kühlen Erde ruht gar manches Herz, das im Leben lang
und viel gelitten; dort schläft auch Katharina Pirkheimer. Kein
Grab zeigt den Ort, kein Denkmal erhebt sich über ihrem Staube, –
doch auch sie ruht in dem Herren, und droben vereinte gewiß, was
hier unten Menschensatzung und Menschenplan auf immer getrennt
gehalten hatte. [bookmark: page156]

		

			[bookmark: foot1]Der Winklerstraße nächst
Pirkheimer's Haus.


	
		
		Die Meister-Probe.

		Nürnberger Erzählung.

		1524.

		Von Ernst Weyden.

		1.

		 Es war im Jahre des Herrn Anno 1524, als an einem Tage des
Blüthen-Monds, da eben die Sonne den stattlichen Thürmen und
Giebeln der altberühmten freien Reichsstadt Nürnberg in rosiger
Gluth den Abschiedskuß reichte, ein gar wunderholdes Mägdlein am
Steig, bei den zwölf Brüdern, den blanken Kupfer-Eimer auf den Rand
des Brunnen-Beckens gestellt, zu warten schien, bis der steinerne
Lindwurm, der das Wasser spie, den Eimer gefüllt haben würde. Das
Wasser plätscherte aber schon über den Eimer, und noch immer
blickte das Engelsköpfchen mit den blonden Locken und reichen
Flechten, die sich unter dem rothgeschlitzten schwarzen
Sammthäubchen hervordrängten, in das in dem Becken in reichen
Farben schillernde Wasserspiel, und schien den Eimer und alle Welt
um sich her vergessen zu haben.

		Plötzlich fuhr die Jungfrau mit einem halblauten Freudenschrei
auf, und ließ den Eimer in das Becken [bookmark: page157] fallen, aus dem ihr ein Paar
Männergesichter freundlich entgegenschauten – und gerade auch der,
an den sie eben gedacht, für den sie eben still gebetet hatte.

		»Gott zum Gruße in der Heimath, der lieben Stadt Nürnberg,
herztraute Schwester Margarethe!« sagte der ältere der beiden
Männer, wie der reiche krause Bart kund that, der sein Kinn
umschattete, und reichte mit herzlichem Kusse der Jungfrau die
derbe Hand, die dem Zeichen des Rothschmieds, das auf seinem Ränzel
hing, entsprach. Als der Jüngere ihr auch sein herzliches
Willkommen gebracht, flüsterte Margarethe leise: »Viel schönen
Dank!« und das flüchtige Roth ihres Antlitzes verrieth den
verstohlenen Händedruck des Jünglings, der kaum zwanzig Jahre alt
schien, und frei unter den braunen Locken, die seine Schläfe
umspielten, ihr in's schöne Antlitz schaute.

		Kein Zeichen irgend eines Gewerkes zeigte sich an seinem Ränzel,
doch hing über seiner Schulter an silberner Kette eine schön
gearbeitete Laute, und auf seiner Brust glänzte an schwerer
Goldkette eine große Schaumünze, so daß man ihn wohl für einen
fahrenden Sänger halten konnte. Schnell hatte er den Eimer gefüllt,
und schritt mit demselben die Straße aufwärts neben der Jungfrau,
die an dem Arm des Bruders hing und auf ihrem Antlitz die Freude
mit dem Schreck der Ueberraschung noch im schönsten Kampfe zeigte.
Leicht und schnell hob sich der jungfräuliche Busen unter dem ihn
züchtig verhüllenden Mieder, und nur zuweilen stahl sich aus den
vergißmeinnichtblauen Augen ein Blick zu dem schönen Jünglinge,
wenn die Vorübergehenden mit biederem [bookmark: page158] Willkommengruß die Käpplein
rückten, und einer dem andern zurief: »Schau zu, was der Gerla ein
stattlicher Gesell geworden, die Wanderschaft ist ihm wohl
bekommen!« und die Nachbarinnen leise sich vertrauten, »daß der
junge Gerla aussehe, wie ein welscher Junkherr.«

		2.

		Im Hause des wohlberühmten Rothschmieds Peter Vischer, der mit
seinen sechs wackern Söhnen das kunstreiche St. Sebaldsgrab in Erz
gegossen, wurde das Willkommenfest seines ältesten Sohnes Herrmann
auf's höchlichste begangen, wozu alle Künstler und Werkleute
Nürnbergs geladen waren.

		Herrmann Vischer war, als seine Eheliebste durch frühen Tod ihm
entrissen, nach Italien gezogen, um im Anschauen und Bewundern der
dortigen Kunstschätze sein Herzleid zu beschwichtigen, und war
jetzt nach mehrjähriger Fahrt mit dem jungen Hans Gerla, einem
kunstsinnigen Sänger Nürnbergs aus dem Welschlande heimgekehrt.

		Auf dem schweren eichenen Tische glänzten die blankgeputzten
zinnernen Weinkrüge und die schön gearbeiteten silbernen Becher.
Obenan saß Meister Peter Vischer in seinem gewöhnlichen Werkkleide,
dem hohen Schurzfelle und dem braunen ledernen Käpplein; Freude
sprach aus seinen großen lebendigen Augen, die zufrieden und stolz
auf seinen sechs Söhnen, alle tüchtige Rothschmiedmeister, welche
das untere Ende des Tisches einnahmen, ruhten. Ihm zur Rechten saß
der vielerfahrene Edle Willibald Pirkheimer, zu seiner Linken
Albrecht Dürer, in ihren reichausgeschlagenen [bookmark: page159] Festmänteln. Hans Sachs, die
Orgelschläger Sebastian Imhoff, Wilhelm Haller, Lorenz Stauber, der
Posaunenmacher Hans Meuschel, der Lautner Jakob Elßner und mehrere
Künstler und Werkleute der freien Reichsstadt Nürnberg, die ihr zum
Ruhm und zur Zier, und der Welt zu Nutz und Frommen, um diese Zeit
allda lebten, schmückten die gastfreie Tafel Vischers. Hans Gerla
saß bei seinem Freunde Herrmann, wo er die das Amt der Hausfrau
verrichtende Margarethe am besten und ungestörtesten beobachten
konnte.

		Munter kreisten die Becher, laut wurde auf das Wohl der hohen
Kunst getrunken, und Meister Dürer brachte seinen Meistern Martin
Schön und Michael Wohlgemuth, seinem Schwiegervater Hans Frey,
einem gar berühmten Harfenschläger, und dem Vater des jungen Gerla,
ebenfalls ein bewunderter Lautner, die schon alle das Zeitliche
gesegnet, nach deutscher, reichsstädtischer Weise, laut einen
Trunk, zur Erinnerung, den Alle in tiefer Rührung erwiderten.

		Bald wurden die Gespräche, durch den leichten Frankenwein
gewürzt, immer lebhafter. »Was dünkt Dich, Du junger Gesell, in
Italien gibt's solche blauäugigte Schöne, so züchtige Jungfrauen
nicht!« sagte Dürer zu dem jungen Gerla, als ihm Margarethe
hocherröthend, den eben gefüllten Becher kredenzte, und strich sich
lächelnd den Krausbart, zugleich das sorgsam gepflegte, lange
Lockenhaar mit einer Hand, von der Stirne zurückstreichend.

		»Darüber könnt Ihr, ehrsamer Meister,« entgegnete Gerla, »am
besten urteilen, da Ihr Meister des Schönen seid.« »Beim St.
Sebaldus!« scherzte Meister Vischer, [bookmark: page160] »Hans, Du sprichst wie ein welscher
Prokurator, für Dich können Nürnbergs Jungfrauen wohl ihre Herzen
in Hut nehmen.« »Besonders da ihm die Frau Musika den
Zauberschlüssel zu aller Frauen Herzen schon an die Wiege hing,«
sagte Hans Sachs, und hob den Becher zum Trinken, um das
schalkhafte Lächeln, das sich um seinen Mund zog, zu verbergen.

		»Aechte Kunst wirbt Frauen-Gunst!« sprach Herr Willibald
Pirkheimer! »Doch wie dem sei, wenn der junge Gesell seinem, in dem
Herrn seligen Vater folgt, so hat die Kunst des Gesanges in ihm
einen würdigen Jünger gefunden, und Trost über die Meister, wie
Conrad Gerla und Hans Frey, die ihr hier gestorben.«

		»Ganz gewiß,« fiel Sachs ein, »aber die welschen Frauen, unter
denen sich sogar noch die heidnische Göttin Frau Venus herumtreibt,
die thun es manchem jungen Gesellen an, und besonders den
Deutschen, die dort aus Eiszapfen zu Gluthflammen werden, so daß
sie aller Kunst, weß Namens sie sei, vergessen, und oft sogar des
lieben alten deutschen Landes. Ich kenne hievon gar seltsame
Historien.« »Bei Gott, da sprecht Ihr wahr, Meister Sachs,« sprach
bedächtig Meister Hans Meuschel. »Weiß Gott,« fuhr er fort, »wie es
mir selbst manchmal zu Muthe war, als ich nach Rom gezogen, um dem
heiligen Vater die mir bestellten silbernen Posaunen zu
überbringen. Oft wenn ich in der Peterskirche mit im Orchester
spielte, und alle die Instrumente und Singstimmen so herrlich
ineinander griffen, und ich selbst von der Allgewalt der Töne
fortgerissen, nicht mehr auf der Erde war, mußte ich wohl die Augen
auf dem Notenblatt halten; denn schaute ich hinab in die Kirche, wo
die schönen [bookmark: page161] Frauengestalten, gleich Engeln, im Gebete
den Herrn lobten, verlor ich gewöhnlich die Mensur; mein Liebling,
die Posaune, entsank meinen Händen, ich war rührungslos, bis mich
mein Nebenmann anstieß. So ging mir's, war ich doch schon ein alter
Knabe; kann mir so wohl denken, wie es den jungen Gesellen geht,
wenn die einer italienischen Frau ins Auge schauen; sie müssen
taumeln und blinden, als ob sie in die Sonne schauten. Nicht wahr,
Hans?«

		»Ich muß da meines Bruders Partei nehmen,« sprach Herr Vischer,
»wie Hans den deutschen Sitten treu geblieben, also auch den
deutschen Frauen, obwohl er durch seine Kunst in die Nähe der
Huldreichsten und Holdesten des Welschlandes gelangt, daß ihn wohl,
wie Ihr sprecht, Meister Meuschel, die Sonnen blenden und gar
versengen konnten.«

		»Nun, so arg meinten's die Meister nicht,« sagte Dürer, »ich
glaub' auch, das liebe deutsche Land hat auch liebe deutsche
Frauen, die Jeder ehren und achten muß, denn glaubt mir, Frauen,
wie die deutschen, so züchtig sittig, so jungfräulich schön, findet
ihr nirgendwo.«

		»Drum stoßt an auf das Wohl der holdseligen deutschen Frauen!«
rief Hans Sachs, und die Becher der Männer erklangen. »Nun Junker
Hans,« fuhr der Meister Sachs, zu Gerla gewandt, fort: »Du trinkst
auf das Wohl unserer schönen Wirthin; uns gibst Du ein Lied zum
Besten, weil Du so gar mißmuthig traurig dreinschaust. Du weißt,
wie das Reimlein heißt:

		›Wo Saitenspiel und Musik klingt

Und Weines Kraft im Becher blinkt,

All' Traurigkeit und böse Tück

Verschwinden in ein' Augenblick.‹«

		[bookmark: page162] »Ja,
ja! schön! Gerla muß singen,« riefen die Männer einstimmig, und
Margarethe brachte ihm schon seine Laute, mit derselben Bitte, sich
neben ihm niederlassend.

		Rasch griff Gerla in die Saiten, und alle lauschten seinem
Liede, das er mit einem kräftigen Tenor sang:

		Als im Schlaf einst hielt gefangen

Süß der Traum des Sängers Leib,

Kam zu ihm dahergegangen

Ein gar wunderholdes Weib

Mit gar lichten Augen, Wangen,

Schön geschmückt mit reichen Spangen.

		Und sie thät zu ihm sich neigen,

Küßte sanft des Sängers Mund,

Thät der Töne Macht ihm zeigen,

Ihm des Sang's Geheimniß kund;

Staunend horcht er, und mit Schweigen

Ihr, der alle Schönheit eigen.

		Als der schöne Traum entschwunden,

Nimmt die Laute er zur Hand,

Und sein Spiel thät bald bekunden,

Welch groß' Glück im Traum' er fand, –

Was er je gedacht, empfunden,

Singt sein Spiel seit jenen Stunden.

		Der Sänger schwieg, mit lautem Jubel dankten ihm einige der
Gäste, einige schwiegen still in sich gekehrt, und als er die
Rechte von der Laute sinken ließ, fühlte er den schüchternen leisen
Druck von Margarethen's Hand, was ihn mehr beseeligte, als aller
Dank, den er ob seiner Kunst je empfangen. [bookmark: page163]

		3.

		Aeußerst geschäftig ging es in der Gießhütte des Rothschmieds
Vischer zu, hoch wirbelte der Dampf über dem Schornsteine, und die
einzelnen Stimmen, die sich in der Werkstätte vernehmen ließen,
kündeten geschäftiges Wirken.

		Zuweilen trat Meister Peter Vischer mit ernster Miene vor die
Thüre in den Garten, in dem die Werkstätte lag, und dem Schütteln
des Bartes, dem Hin- und Herschieben seines ledernen Käppchens
merkte man es sogleich ab, daß er ein bedeutendes Werk
vorhatte.

		»Vater, die Speise wirft Blasen, sie wird bald gußrecht sein,«
berichtete sein Sohn Herrmann, zu ihm tretend und sich mit dem
Schurzfelle das Gesicht abtrocknend.

		»Nun dann, mit Gott und seiner Gnade, laßt uns zuerst den Himmel
um das Gedeihen uns'res Werkes anflehen,« sagte ernst Meister
Vischer; und seine Söhne traten zu ihm, er entblößte sein Haupt und
alle beteten.

		Rasch ging's an's Werk, der Kran war geöffnet, und der Glutstrom
des Erzes floß in die Form, zischend vor Wuth, daß ihn das Feuer
gebändigt. Als er nun die Form gefüllt, und sich prächtig gehalten,
sprach Meister Vischer mit seinem derben Baße aus voller Brust: "In
alle Ewigkeit, Amen!«

		Jetzt trat der Meister mit freudigem Antlitz in den Garten und
jubelnd folgten ihm seine Söhne. »Margareth«, rief er nach dem
Hause, »einen deutschen Trunk, wir haben's verdient,« und ließ sich
im Schatten [bookmark: page164] einiger Kastanienbäume auf den sanft
schwellenden Rasenteppich nieder.

		Margarethe kam mit der hohen Kanne und füllte den silbernen
Ehrenbecher, ihn mit sittigem Gruße dem Vater reichend. »Mädel,
Gott sei gedankt, es ist geschehen, ich will den hochfahrenden
Welschen zeigen, daß wir Deutschen auch etwas können, und magst nun
Du, Herrmann, mit Deinem Kumpan, den Hans Gerla, mir noch so viel
von der Kunst Italias plaudern und predigen. Schön ist's, doch
kommt mir Manches so gar heidnisch vor in ihren Gebilden, Das darf
nicht sein, durchaus nicht.«

		»Aber Vater,« erwiderte Herrmann, »ich sollte doch meinen,
Italia sei die Wiege der Kunst!« –

		»Was, Wiege der Kunst!« fuhr der Meister auf, »sprich, wo ist
die Wiege des Frühlings? Allenthalben, in allen Landen mag der
Frühling sein Eigenthümliches haben – aber allenthalben ist es doch
immer derselbe Frühling – und wo die Kunst in ein Land Einkehr
genommen, da ist auch der Frühling desselben hereingebrochen, und
der bringt jedem Lande seine eigenthümlichen Blüthen, die aber
wollen begriffen sein, sie wollen verstanden sein. Könnten die
meisten deutschen Kunstkundigen die hohen deutschen Meister in
ihren Werken verstehen, sie brauchten nicht nach dem Welschlande
hinauszuziehen. Sind die Deutschen doch gewöhnlich wie die Kinder
und Affen, was fremd und neu, Das gefällt, und ist es noch so
pudeltoll, wie auch in ihren Trachten. Ich will damit nicht sagen,
daß Italia keine wackern Meister gehabt, die Tüchtiges geschaffen –
aber ich lasse mir nichts auf das liebe deutsche Land kommen!«

		[bookmark: page165] »Da sei
Gott für!« erwiederte Herrmann, »doch da kommt unser Freund Hans,
dem ist die Gabe der Rede, der wird's Euch schon sagen, was Italia
Schönes besitzt.«

		Hans Gerla trat in den Garten; Margarethe ging ihm entgegen und
bat ihn, doch nur Einiges vom schönen Welschlande zu erzählen.
Gerla trat mit freundlichem Gruße näher und that dem Meister
Vischer Bescheid, als dieser ihm den Becher reichte.

		»Wenn unser Freund Gerla erzählt,« sprach Margarethe zu ihrem
Vater, »so werdet Ihr, Vater, schon anders reden. Es muß gar so
schön draußen sein in dem fernen Lande mit den goldenen Aepfeln,
den reichen Städten und Kirchen, den holden Frauen in so
prunkvoller Kleidung, denn dort tragen sie nur goldgewirkte Hauben
und Mieder und goldene und silberne Pfeile in den Haaren.«

		»Beim St. Sebaldus!« rief lächelnd Meister Vischer, »Hans, Hans,
Du machst es noch so arg, daß das Mädel eine Wallfahrt nach Loreto
oder gar nach Montcassin anstellt. An unsern Speisen hab' ich schon
gemerkt, daß ihr etwas im Kopfe spukt, bald zuviel Spezerei, bald
zu wenig. Ja, ja, Italia,« fügte er hinzu mit einem Seitenblick auf
Gerla und seine Tochter.

		Schüchtern schlug die Jungfrau den Blick nieder, und die Farbe
ihrer Wangen wechselte, wetteifernd mit den Rosen, die ihre Brüder
schäkernd nach ihr warfen; Gerla, der sich nach dem Willkommgruße
auch in's Gras niedergelassen, wurde ebenfalls verlegen und begann
auf Hermann's Nöthigen, von Italien und dessen Kunstschätzen zu
erzählen. Alle horchten; [bookmark: page166] doch je feuriger des Jünglings Rede, um so
düst'rer wurde das Antlitz des Meisters.

		»Geselle,« sprach er endlich, »Du sprichst, wie ein Knabe über
seine Weihnachtsbescheerung, also über Italien, kennst Du den
Spruchreim:

		Der Venediger Macht,

Der Augsburger Pracht,

Der Nürnberger Witz,

Der Straßburger Geschütz,

Der Florenzer Geld,

Sind berühmt durch alle Welt!

		Hörst Du? der Nürnberger Witz. Was Nürnberg, die liebe Stadt,
geleistet in aller Kunst, magst Du wohl nirgend finden,
Gesell.«

		Gerla fuhr fort, und schilderte einige Kunstgebilde, die er in
Italien gesehen, mit der größten Begeisterung, und kam auch so auf
die Tonkunst zu sprechen.

		»Wenn Du das deutsche Land känntest,« fuhr Meister Vischer
drein, »so würdest Du nicht so reden. Zieh nur von der Pegnitz nach
dem Rhein, gen Basel, Straßburg, Mainz, Cöln und wie die Städte
heißen, da wirst Du finden, was ich meine.«

		»Aber gewiß, Meister, Das nicht, was man in Italien findet, denn
dort im Garten, dem Paradiese der Welt, ist jedweder, möcht' ich
sagen, Künstler, denn allen ist die schöne Kunst zum Bedürfniß
geworden. Die Lieder, die Ihr auf den Straßen von Einzelnen aus dem
Stegreife hört, welche die Schiffer in ihren Kähnen singen, tragen
alle das ächte Gepräge, sie sind tief empfunden, und sprechen daher
auch zum Herzen.« –

		Gerla wollte fortfahren, aber zürnend fiel ihm Meister Vischer
in die Rede: »Für Euch Fiedler mag's [bookmark: page167] da das rechte Leben dein, denn Ihr seid
wie die Zugvögel, die auch eigentlich keine Heimath haben, und nur
dem Futter nachziehen.«

		»Aber lieber Meister!« bat Gerla, »Ihr verkennt mich, und das
schmerzt.«

		»Was verkennen? was schmerzen?« sprach entrüstet Meister Vischer
»der ist ein Gauch, ein elender Wicht, der sein Vaterland, sein
Nest verachtet. Solch' eine niederzüchtige Kuckuksbrut mag es im
Welschlande wohl geben, und dort geduldet werden, ich mag sie aber
nicht, verstehst Du mich, Geselle?«

		Mit diesen Worten erhob sich Meister Vischer. Bittend, die
Thränen kaum verhehlend, sah Margarethe zu ihm empor, zugleich zu
dem Jüngling den Blick wendend, um bei ihm für das vom Vater
gethane Unrecht Abbitte zu thun. Gerla hatte sich indeß erhoben und
war zum Garten hinaus geschritten.

		»Der Narr,« sprach Meister Vischer, ihm, den Kopf schüttelnd,
nachsehend – »und ich bin noch ein größerer Narr,« fügte er
lächelnd hinzu, »daß ich mich über den Gelbschnabel ärgere.«

		Er schritt ruhig zur Gießhütte, wohin ihm seine Söhne, nur mit
den Blicken sprechend, folgten. Margarethe eilte nach dem Hause, um
dem Jünglinge vielleicht noch für den Vater Abbitte thun zu
können.

		4.

		Todtenstille herrschte in Gerla's Werkstätte; seine alte Mutter
saß in dem hohen Polsterstuhle mit andächtig gefalteten Händen,
bald in die vor ihr aufgeschlagene Bibel blickend, bald herüber zu
ihrem Sohne, der stumm, in sich gekehrt an seiner Werkbank saß,
eine [bookmark: page168]
beinahe vollendete Laute auf dem Schooß haltend; doch schien er an
keine Arbeit zu denken und blickte nur zuweilen auf die Straße
hinaus durch die kleinen runden Fensterscheiben, welche der Kammer
ihr spärliches Licht spendeten.

		Seit einiger Zeit war Gerla, der sonst immer pfiff und sang, und
so die ganze Nachbarschaft erheiterte, so ruhig und still, nur am
Abende im Zwielichte das Haus verlassend. Mit mütterlicher
Besorgniß hatte Frau Gerla ihn zu verschiedenen malen um die
Ursache seiner Trauermüthigkeit gefragt, aber auf alle ihre Fragen,
gegen seine Gewohnheit, nur ein kurzes Ja oder Nein zur Antwort
erhalten oder gar keine. Selbst, als sie ihm erzählte, daß sie am
frühen Morgen Margarethe im St. Sebalds-Münster gesehen, und diese
nach ihm gefragt, schwieg er, und nur ein Seufzer entwand sich
seiner Brust. Wenn sie sonst von Margarethen gesprochen, und sie
eine Zierde und ein Muster der Jungfrauen Nürnbergs genannt hatte,
Den glücklich preisend, der sie dereinst als Hausfrau heimführe,
hatte er immer mit in das Lob des Mädchens eingestimmt und nach
seiner Weise mit der größten Lebhaftigkeit zu hundertenmalen ihre
Vorzüge, ihre anmuthvollen Reize geschildert, so daß die gute Frau
sich schon stolz als Margarethens Schwiegermutter sah, und sogar
schon manche Einrichtung zum künftigen Haushalt des Sohnes
getroffen hatte.

		So saß jetzt auch die besorgte Mutter, ganz mit dem Kummer ihres
einzig geliebten Sohnes beschäftigt, als plötzlich die Thüre
aufging, und Meister Hans Sachs im stattlichen Festkleide mit einem
biedern »Gott zum Gruße Frau Gerla!« hereintrat.

		[bookmark: page169]
»Tausend dankschön, Meister, daß Ihr kommt. Dachte ich doch, Ihr
hättet unsres Hauses ganz vergessen,« sprach Frau Gerla, dem
Meister, einen Sitzschragen hinschiebend.

		»Wer könnte das, Frau Meisterin?« entgegnete Meister Sachs, und
fuhr, zu dem jungen Gerla, der sich zum Gruße aus seinem Brüten
erhoben, gewandt, fort, »flugs Geselle, in die Sonntagswat, es geht
hinaus nach Neunhof. Herr Willibald Pirkheimer läßt Dich durch mich
dahin entbieten, wir geh'n mitsamt.«

		»Aber Meister seht,« sagte der Jüngling verlegen, »mein
Meisterstück muß gefördert werden, und dabei bin ich unpaß, laßt
mich bleiben.«

		»Mit dem Meisterstück hat's noch Zeit, flink und flugs in die
Gewänder, was das unpaß sein angeht, da heißt es:

		Sonnenschein und frisch Element

Sind das beste Medicament,

		und das wirst Du erproben,« sprach Hans Sachs, »und Ihr, Frau
Gerla,« fuhr er fort, »werdet mir nicht zürnen, daß ich Euch den
Sohn für heute entziehe.«

		»O, behüte der Himmel, theuerer Meister, er bedarf der
Zerstreuung, denn er ist seit einiger Zeit gar so trauermüthig
stille und trübe,« erwiderte Frau Gerla.

		»Das hat Nichts zu bedeuten,« sagte lächelnd Hans Sachs, »es ist
nur eine Gewitterwolke, drüben in Neunhof scheint ein Sönnlein, das
diese bald durchdringen wird, und ich wette, zu Abend bringt er
Euch lichtes, freundliches Wetter.«

		Auf Dringen des Meisters und seiner Mutter hatte sich der
Jüngling bald in seinen Feststaat geworfen

		[bookmark: page170] doch
vermißte seine Mutter gar Manches an seinem Anzuge, dem sie
kopfschüttelnd mit sorgsamer Hand nachzuhelfen suchte. Als Hans
Sachs sich zum Aufbruch schon empfohlen, bemerkte er noch, daß
Gerla seine Laute mitnehmen müsse, und suchte sie an ihrem
gewöhnlichen Platze, fand sie aber in einer Ecke der Werkstätte
ganz bestaubt und ohne Saiten.

		»Gesell, Gesell!« sprach verweisend der Meister, »Du wirst wohl
der edlen Sängerkunst nicht abtrünnig werden; aber nur rasch,
draußen gibt's auch Saitenspiel!« Mit herzlichem Gruße, den
Jüngling nach sich ziehend, verließ er die Werkstätte.

		Still schritt der Jüngling neben dem Meister über den Fußsteig
des St. Sebaldwaldes, der nach Neunhof führte, wo Herr Willibald
Pirckheimer ein Landhaus besaß. Meister Sachs war nach seiner
Gewohnheit in dem frischen Walde gar guter Dinge, erzählte bald
Märlein und Schwänke, bald sang er lustige Lieder oder ahmte die
Stimmen der Vögel nach, die in den luftigen schattigen
Laubgezelten, in den hohen Gipfeln ihr schäkerndes Wesen trieben
und mit ihrem Zwitschern und Singen des traurig daherschreitenden
Jünglings zu spotten schienen.

		Am hohen Mittage kamen sie nach Neunhof, doch hatten sich die
Gäste des Pirkheimer schon in der reizenden Umgebung zerstreut, um
den schönen Nachmittag im Freien zu genießen.

		Nachdem sie sich etwas erlabt und von den Mühen des Weges und
der Hitze des Tages ausgerastet, suchten sie die Gesellschaft auf
und stille ließ der Meister den Trauermüthigen seiner Wege
gehen.

		[bookmark: page171]
Gerla folgte einem lustig dahin rieselnden Bächlein, welches
lüstern die Küsse der über ihm schwebenden Blumen naschte und sich
einen Schlangenweg durch die grüne, mit bunten Farben besäete Matte
bahnte.

		So kam er bis zur sogenannten Klause, einem schattigen
Plätzchen, welches tiefer als der Grund lag, und zu dem einige
Treppen hinunterführten. Mehrere Bächlein und Brünnlein liefen hier
plätschernd zusammen und harmonisch stimmte mit ihnen das Säuseln
der Blätter und Blumen und der Gesang der Vögel. Der Jüngling ließ
sich unter der Linde, die sich in der Mitte der Klause erhebt,
nieder und war gar bald wieder ganz verloren in seinen Gedanken an
Margarethe und den Zorn ihres Vaters, der alle seine Pläne, seine
schönen Träume zerstört; selbst hatte er noch nicht gewagt, sich
Margarethens Bruder, seinem Freunde Herrmann, zu erklären, als
dieser ihn um die Ursache seines Kummer befragte. Mit der so
reizend zur Jungfrau emporgereiften Margarethe hatte er die schönen
Tage der Kindheit kindlich verlebt, doch war er schüchtern
befangen, als ihm nach der Heimkehr von der Wanderschaft statt der
Knospe schon ein zartes Blümlein begegnete und sie selbst die
frühere Unbefangenheit ganz gegen ihn verloren hatte, wiewohl sein
Herz sich immer freudiger gestand, daß sie ihm zugethan sei in
Liebe – sie als Hausfrau heimzuführen, war daher sein höchster
Wunsch, sein schönster Traum, den er jetzt entschwunden und
zerstört glaubte.

		Aus seinen Träumen erwachend, sah er an einem nahen Bächlein
Margarethe stehen, die ihm den Rücken [bookmark: page172] zugekehrt und etwas zu
suchen schien in den hüpfenden Wellen. Anfangs schien es ihm ein
Traum, doch erhob er sich, sich ihr leise nähernd und sah, wie sie
eine Blume pflückte und die Blätter des Blumensternes auspflückte
mit den Worten: »Treulieb bin Dein eigen, Blümlein sollt nicht
schweigen, ob er liebt mich, von Herzen.« »In Schmerzen«, rief der
Jüngling, auf sie zustürzend, um sie zu umarmen. Der Jungfrau
entsank die Blume, hohes Roth überflog ihr Antlitz, stumm sank sie
an seine Brust; doch verkündete ihm ihr schönblaues Auge sein
Glück, als er ihr den ersten Weihekuß der Liebe auf die frischen
Rosenlippen drückte und sie sein theures Herzlieb nannte. Eine
Thräne aus tiefstem Herzen stahl sich in das Auge der Jungfrau, mit
dem sie, mild lächelnd, in höchster Wonne zu ihm hinaufblickte.
»Ich glaubte, Du hättest mir gezürnt,« flüsterte sie, als ein
zweiter Kuß des Jünglings sie aus ihrem stillen Entzücken erweckte.
»Dir zürnen, Margarethe? Wüßtest Du, was ich gelitten, seit ich
Dich nicht sehen durfte.« – »Vater zürnt nicht mehr,« sagte
Margarethe, sich an den Jüngling schmiegend, »komm' nur zu
uns.«

		Gerla wollte etwas erwidern, da rief des alten Vischers Stimme
laut: »Heida, das ist gewiß Sitte des Welschlandes, Geselle!
Margarethe, hieher!«

		Die beiden Liebenden fuhren bei dem ersten Tone auseinander;
über und über mit glühendem Schamroth bedeckt, schlug die Jungfrau
die Augen zur Erde, und wankte neben Gerla, der frisch nach der
steinernen Treppe schritt, die aus der Klause führte, und an die
gelehnt Meister Vischer mit ernstem, doch nicht zürnendem Antlitz
stand. Als der Jüngling mit der Jungfrau [bookmark: page173] vor den Meister getreten,
sprach er mit fester Stimme: »Meister, seid nicht ungehalten, gebt
mir Euer Töchterlein zur Hausfrau, ich kann sie auf ehrsame,
bürgerliche Weise ernähren, und sie ist mir, und ich bin ihr in
herztreuer Liebe zugethan.«

		»Hat noch Zeit,« erwiderte Meister Vischer, sich zu seiner
Tochter wendend, die es jetzt wieder gewagt, den Blick zum Vater zu
erheben, um des Jünglings Gesuch zu unterstützen. »Es hat noch
Zeit, sage ich, wenn Du Geselle einmal Meister bist und den
welschen Gast im lieben deutschen Lande nicht mehr spielst,« sprach
der Meister, und schritt mit seiner Tochter fürbaß.

		Allein blieb der Jüngling stehen, der an der Hand des Vaters
dahinschreitenden Jungfrau nachsehend, als ihm Jemand auf die
Schulter klopfte, er drehte sich um, und Hans Sachs mit seinem
feinlächelnden Gesichte stand hinter ihm, und sprach:

		»Wir wollen jetzt nach Nürnberg ziehn,

Da Dir allhier Dein Sönnlein schien,

Der Mutter wird nach trüber Nacht,

Das schöne Wetter heimgebracht.«

		5.

		Die blaue Himmelsdecke, die sich über die freie Reichsstadt
Nürnberg in reinster Klarheit wölbte, die von den Sonnenstrahlen
leicht vergoldeten Giebel der Häuser und Kirchen, die vielen, in
ihrem Feststaate über die Straßen dahinziehenden Menschen, alles
stimmte zu der Ruhe des Tages, den jeder für einen Feiertag halten
mußte. Es war Mariens Himmelfahrttag, den alle Glocken froh von den
Thürmen [bookmark: page174]
begrüßten. Die Straßen wurden allmählig belebter, und die festlich
angethane Menge strömte nach der St. Katharinen-Kirche, wo
Singschule der alten Meistersänger und Meisterprobe gehalten werden
sollte, wie es der ehrsame Meister Hans Sachs nach langer Zeit
wieder aufgebracht hatte, damit die hochseelige Kunst des Gesanges
wieder ihre Blüthen treibe, und die Menschen erlabe, erfreue und
belehre.

		Rings auf dem Chore saßen die Bürgermeister, Rathsherren und
Edlen der Stadt, rechts war eine Erhöhung angebracht für die
Merker, links für die ältesten Meistersänger und in der Mitte ein
erhöhter Sitz für die Sänger, die sich hören lassen wollten. Die
Kirche war gedrängt voll, links in den Seitengängen und in dem
Schiffe die Frauen, rechts die Männer, in der gespanntesten
Erwartung.

		Plötzlich ertönten die Pauken und Posaunen von oben herab, und
aus der Sakristei schritten die ältesten Meistersänger paarweise in
stattlichen Festkleidern, dann kamen die drei Merker, unter denen
Hans Sachs, und zuletzt die Gesellen, unter denen Hans Gerla,
Lautenmacher, Jakob Elßner, Briefmacher, und Hans Springinklee,
Maler und Dürers Schüler, ihre Meisterprobe ablegen sollten.

		Auf einen Wink des ältesten Meisters nahmen alle ihre Plätze
ein, die Orgel intonirte, und in andächtigem dreistimmigen Choral
flehten die Sänger den Himmel an, daß er ihrer Kunst Fortblühen und
Gedeihen schenken möge zum Nutz und Frommen der Menschheit.

		Hans Sachs erhob sich, nachdem der Gesang verstummt, und
erzählte, wie die holdselige Kunst des [bookmark: page175] Gesanges schon lange in den
deutschen Landen geblüht, und wie unter Kaiser Otto dem Großen
zwölf ehrsame Sänger in trautem Bündniß gelebt, und durch die Welt
gefahren seien, um die Menschen mit ihrer Kunst zu erfreuen. Wo sie
nur hingekommen, habe sie das Volk mit Jauchzen und Freuden
empfangen, und sei immer von ihrer Kunst ganz bezaubert gewesen.
Darauf habe der Papst diese Sänger der Ketzerei beschuldigt, und
sie mit dem Banne bedroht; Kaiser Otto habe sie aber vor sein
Gericht gefordert und sie unschuldig befunden, ihnen daher auch das
Privilegium ihrer Kunst ertheilt, und so bestehe seitdem in
deutschen Landen die hochselige Kunst des Meistergesanges noch
immer und werde blühen in alle Ewigkeit, so lange die deutsche
Zunge klinge. »Und darum, ehrsame Meister, wackere Gesellen und
Jünger der Kunst«, fuhr er fort, »laßt uns wirken zu ihrer
Verherrlichung. Ihr Gesellen, Hans Gerla, Jakob Elßner und Hans
Springinklee, ehrenfeste Bürger der freien Reichsstadt Nürnberg,
die Ihr Euch um den Meisternamen bewerbt, wollet also singen im
Regenbogenton und in dem des hochgepriesenen Heinrich Frauenlob von
Mainz; beachtet die Gesetze und die Tabulatur, worauf wir drei
geschwornen Merker merken wollen und sollen nach Pflicht und
Gewissen. Der, der da sei gelobt jetzt und in alle Ewigkeit, steh'
Euch bei zu Eurer Probe.«

		Die Orgel intonirte und die Sänger stimmten ein kleines Lied
an.

		Hans Springinklee trat zuerst auf und sang zum Lob Nürnbergs und
der edlen Malerkunst, ohne alle Begleitung. Als er geendet,
kündeten die Merker, daß [bookmark: page176] er in den Gesatzen gefehlt und die stumpfen
und klingenden Reime nicht gehörig habe wechseln lassen. Er bot
keinen eigenen Ton.

		Jakob Elßner läßt sich jetzt hören und begleitete sich mit der
Laute; seine Lieder besangen den Frühling und dessen Freuden, doch
auch er hat zweimal gegen die Töne gefehlt und bot auch keinen
eigenen Ton.

		Jetzt war die Reihe an Hans Gerla, ein Geflüster durchlief die
Kirche und der Frauen Blicke hingen besonders an dem schönen
Jünglinge, der mit sittiger Verneigung gegen die Edlen und Meister
hervortrat. Die Laute hing an seiner Brust, frei schweifte sein
Auge in der Halle umher und fand bald, was er suchte; Margarethe
saß in einer der Bänke, mit Wohlgefallen den Geliebten betrachtend,
und doch konnte sie sich des Erröthens nicht erwehren, als ihre
Blicke sich trafen und muthig, freudig der Jüngling ihr zulächelte.
Da er noch nicht Meister, so fragte ihn Hans Sachs: »Was sein
Gewerbe?« und er antwortete:

		Gut Lauten hab ich lang gemacht

Aus Tannenholz, gut und geschlacht.

Erstlich über die Form gebogen,

Darnach mit Saiten überzogen,

Und angestimmt mit süßem Klang,

Eben gleich figurirtem Gesang,

Gefirnißt Kragen, Boden und Stern,

Auch mach ich Geigen und Quintern.

		Auf das gegebene Zeichen hob er seinen Gesang an und zum Lobe
der Sängerkunst und der Musik in Frauenlobston und dann in
Regenbogenton ein [bookmark: page177] Lied über das Vergnügen des Reisens. Als er
geendigt, erklärten die Merker, daß er nur einmal im ersten Ton
gefehlt. Als Meister Sachs ihn fragte, ob er auch einen eignen Ton
bieten wolle, antwortete er, wenn es die ehrsamen Meister erlauben,
und auf ein Zeichen, das er gab, ertönte von der Orgelempore eine
gar angenehme Harfen- und Flötenmusik. Aller Augen ruhten auf dem
Jünglinge, der, nachdem das Vorspiel in vollen Akkorden allmählig
leiser und leiser verhallte, selbst in die Saiten seiner Laute
griff und folgendes Lied sang:

		Blüthen gleich, so kehren wieder

Lieder mit dem Frühling zu den Auen.

Bieten Wonne, Lust den holden Frauen

Trauen sie dem Klang der Lieder.

Sonnen lachen, Flur und Auen,

Bauen anmuthreich der reinen Minne

Wonnig unter Blüthen Schloß und Zinne.

Sinne diese zu erschauen!

Müde nimmer horch dem Liede

Sehnend durch die Auen klingend;

Ringend, Dich am Ziel nicht wähnend,

Blühet noch Dir doch die Zinne,

Wo dann Königin thront, die Minne,

Herrschend, durch die Macht der Lieder,

Ueber Mägdlein hold und Frauen,

Fesselnd durch den Schmuck der Auen

Alle, die ihr fromm vertrauen,

Tönen mit in ihre Lieder.

		Sowie die letzten Klänge der Strophe verhallt, fielen die Flöten
und Harfen wieder ein. Leise Seufzer mancher Anwesenden vereinigten
sich mit den lieblichen Tönen! Margarethe weinte still vor Freude,
wundersam durch das Lied des Jünglings erregt, von [bookmark: page178] dessen Lob aller Herzen
voll waren und der, nachdem das Zwischenspiel beendigt, mit seiner
männlich vollen und umfangreichen Stimme also fortfuhr:

		Schützend, die ihr treu ergeben,

Leben einzig ihr in süßer Frohne,

Stützend nicht auf Hoffnung sich zum Lohne.

Ohne andres Erden-Streben,

Spendet Kronen sie den Treuen,

Freuen will sie sich in ihrem Glücke,

Wendet ab von ihnen alle Tücke,

Tücke muß die Minne scheuen!

Nimmer, nimmer Glanz und Schimmer,

Minne nur der Minne wegen,

Hegen sollst Du treue Sinne. –

Schlimmer noch als böse Tücke,

Störend jedem süßen Glücke

Ist ein ungetreues Streben;

Denn es lachet nur den Treuen,

Die sich still der Minne freuen,

Nicht des Lebens Qualen scheuen,

Stets der Minne schönstes Leben.

		Der Jüngling schwieg und lauter Jubel erscholl durch die Kirche.
Nachdem die Merker laut den Ton als kunstgemäß anerkannt, trat Herr
Willibald Pirkheimer vor und setzte dem Sänger einen einfachen
Kranz auf und die Meistersänger begrüßten ihn mit Handschlag und
Kuß als Meister der holdseligen Kunst.

		Von der Orgelempore wirbelten die Pauken und schmetterten die
Posaunen dem neuen Meister zum Gruße. Die Menge drängte sich aus
der Kirche, um den Jüngling im Zuge nach dem Rathhause, wo die
Stadt, nach allem Herkommen, dem Meister zu Ehren einen Schmaus
hielt, noch einmal zu sehen. Als Gerla vor die Kirchthüre trat, im
Geleite der andern Meister [bookmark: page179] und Herren, ertönte ein dreifacher Zuruf und
lauter Jubel begleitete den Zug bis zum Rathhause. Die schönsten
Frauen und Mädchen der Stadt, und unter ihnen auch Margarethe,
empfingen dort den Jüngling. Nachdem die festliche Tafel
aufgehoben, fingen die Stadtgeiger und Pfeifer recht lustig an zu
musiziren, und Gerla führte mit seiner Geliebten den Ehrentanz auf.
Als er sich mit ihr im deutschen Tanze herumschwang, flüsterte er
der Hochbeglückten zu: »Jetzt, Margarethe, bist Du mein!«

		6.

		Hans Gerla hatte auch sein Meisterstück als Lautenmacher
abgelegt und war in die Zunft aufgenommen worden. Frohen Muthes
ging er daher schon in den ersten Tagen darnach mit seiner Mutter
nach dem Hause des alten Meister Vischer, um jetzt förmlich um die
Hand seiner Tochter anzuhalten.

		»Ich kann sie Dir nicht verwehren, Gerla,« sprach der Meister,
»Du hast Deine Proben redlich und tüchtig bestanden, bist fleißig
und bieder, und Margarethe wird hoffentlich glücklich mit Dir sein,
wenn Du nur den welschen Gast daheim gelassen.«

		Mit diesen Worten öffnete er die Thüre des Gemaches und rief
seiner Tochter und seinen Söhnen. Als alle eingetreten, fragte er
die Jungfrau, ob sie wirklich dem jungen Gerla in Liebe ergeben und
seine Hausfrau werden wolle.

		»Ja,« flüsterte Margarethe mit einem seelenvollen Blicke und
reichte dem Jünglinge die Rechte.

		[bookmark: page180] »Nun
dann, in Gottes Namen,« sprach der Meister, »so nimm sie hin und
sie möge Dir sein, was ihre Mutter mir war, ein treues, deutsches
Weib, der höchste Schatz auf Erden, das höchste Kleinod, das der
Himmel dem Manne verleihen kann.« Thränen glänzten in des Meisters
Augen, als er die Hände des jungen Paares ineinander legte und
beide dann mit väterlicher Herzlichkeit umarmte.

		Vor Freude schluchzend umarmte Frau Gerla Margarethen, einen Kuß
auf ihre Stirne drückend.

		»Ich bin überzeugt,« sagte Meister Vischer, sich die Augen
trocknend, »daß meine Tochter in Euch, liebe Frau Gerla, ihre
Mutter wieder gefunden, und sich gewiß auch Euerer Liebe würdig
zeigen wird.«

		»Gewiß, gewiß,« schluchzte die ganz in Freude selige Mutter,
»hab ich doch immer gesagt, als Eure selige Frau Irmtrude noch
lebte, daß die Beiden ein Pärlein würden. Sie sagte dann immer, so
Gott will, und Hans ein Rothschmied wird, denn sonst würdet Ihr sie
ihm nicht geben. Aber es war Gottes Wille, denn die Engel im Himmel
schließen die Ehen und wachen über dieselben, wenn sich so zwei
ganz und gar lieb haben.«

		»Hans ist zwar kein Rothschmied worden,« erwiderte der Meister,
»aber tüchtig in seiner Kunst und er wird mir's nicht nachhalten,
daß ich zuweilen ein wenig derb.« – –

		Erst nach 14 Wochen sollte die Vermählung gefeiert werden; denn
wie Meister Vischer meinte, habe der Brautstand auch seine eigenen
Reize, besonders für die Frauen, deren ganzer Charakter eben in
diesem Stande sich meist zu ihrem Vortheile ändere.

		[bookmark: page181] Die
14 Wochen gingen schnell vorüber, und im St. Sebaldus-Münster wurde
die Vermählung gefeiert. Während der Feier wetteiferten die
berühmtesten Orgelschläger in ihrer Kunst miteinander auf der
herrlichen Orgel, ein Werk des hochberühmten Meisters Burkhard.
Alle Anwesenden mußten sich freudig gestehen, daß sie nie ein so
schönes Paar gesehen, als Gerla sammt der Braut, in Begleitung der
angesehensten Jünglinge und Jungfrauen Nürnbergs, zum Altar
schritt, um von Priesters Hand die Einsegnung zu erhalten.

		Lange und glücklich lebte das Paar in Nürnberg, und Meister
Peter Vischer erfreute sich noch an manchem rüstigen Enkel, ehe
seine Tochter Margarethe ihm den letzten Kindesdienst erwies im
Jahre 1529.

		Wie sein Schwiegervater Vischer berühmt ob seinen mannigfaltigen
Gußwerken in Erz, die er für seine Vaterstadt, nach Breslau,
Regensburg, Bamberg, Magdeburg, Wittenberg, Prag und weiter bis
hinein nach Polen gefertigt, also berühmt war Gerla ob der schönen
Lauten, die er fertigte, ob seiner Dichtungen und Meisterlieder und
wunderschönen Tonweisen, welche er dazu erfand. Von allen Bürgern
geliebt und beweint, schied hochbetagt er zu einem bessern Leben,
um dort seine Freunde, seine Margarethe, die einige Jahre vor ihm
heimgegangen, wieder in Liebe zu umfangen. [bookmark: page182]

		

	
		
		Der Krokodilfang am Dominikanerkloster.

		Humoreske aus dem Jahre 1604.

		Von Hugo Barbeck.

		 Die Geschichte vom Krokodilfang war seiner Zeit in aller
Mund; es gewinnt aber den Anschein, daß die Mär wohl seiner Zeit
sehr breit geschlagen worden, aber nur, um fernerhin desto
schneller zu verschwinden. Ob vielleicht der Respekt vor den
betheiligten Personen das Seine beitrug, ist nicht zu bestimmen,
merkwürdig aber ist, daß außer in direkter dunkler Ueberlieferung
und in einem Manuskript der Stadtbibliothek, nur in einer einzigen
der vielen geschriebenen Chroniken Erwähnung gethan wird, welche
letztere im Besitz der Grafen Giech in Thurnau war oder noch
ist.

		Bemerkenswerth ist auch, daß Berckenmeyer in seinem »curiosen
Antiquarius« von der Sache nichts erwähnt und daß später die
Erzählung ähnlich in Böhmen auftauchte.

		Der 6. November 1604 war ein Werktag, die Bauerleute hatten ihre
Waare bereits zu den Thoren herein, einige fremde Zuzügler kamen
erst etwas später auf den Markt, da sie beim gestrengen Herrn
Thorschreiber erst ein Examen über ihre welsche Waare zu bestehen
hatten.

		[bookmark: page183]
Einzelne Herren vom Rathe machten sich auf dem Markte mit
Besichtigung des Eingebrachten zu schaffen und Frauen und Mägde
kauften, handelten und feilschten, ehedem gerade so, wie noch
heute.

		In der äußeren Laufergasse trollte auch eine Magd dem Marktplatz
zu, brummend und leise fluchend, unter ihrem großen Mantel ihr Hab
und Gut in einem Bündel gepackt, denn heute früh war ihr unter
handgreiflicher Ermahnung zum Bessern gekündigt worden.

		»Seitdem der Meister beim Rathe zuhorchen und den gestrengen
Herren die Thüre auf- und zumachen darf, ist's nicht mehr mit ihr
auszukommen. Aber Kräfte hat sie, das muß ich sagen, den Panzer hat
sie mir weidlich gefegt und mein Kopf brummt mir wie ein
Immenstock. Wart nur, Du alte Trud, Du Geizteufel, Du –-«

		Sie hätte noch weiter fortgeschimpft, wäre nicht eine Gespielin
so zu sagen ihr in die Hand gelaufen, mit dem großen Marktkorb
ausgerüstet und in der einen Hand das Geld zum Einkauf fest
pressend.

		»Wohin Aennelein, seit wann eilt man denn gar so arg beim
Einkauf am Markt, wo man doch der Ausreden viele hat?«

		»Ach ja, es ist wahr, wenn nur schon Laurenzi da wäre, ich muß
meiner alten Vettel Kraut einkaufen, damit sie uns heute Mittag
damit füllen kann; wäre ich nur des alten Sackes ledig; aber ich
muß doch eilen, denn meine alte Haut daheim und ihr alter Herr
haben harte Hände. Ade!«

		»Bleib nur, ich erwart' mein Schätzlein und dann gehst auch Du
mit zur Zubringerin,« sprach jedoch die erstere und zog dann
Aennelein, die durch die Bindergasse [bookmark: page184] wollte, mit, dem Rathhaus zu, dem
gegenüber damals noch die Dominikanerkirche lag, an der Stelle, wo
jetzt ein neues Schulhaus aufgerichtet ist. Sie gingen aber nicht
ganz bis in die Burgstraße, sondern in das rechts abgehende
Gäßlein, weßwegen Aennelein zur Margareth sagte: »Warum gehst Du
die Gassen nicht grad hinauf, Du führst mich an ein unrechtes Ort.«
»O, nein,« erwiderte die Freundin, »hier treffe ich mit meinem
Konrad zusammen, er muß bald kommen, bleibe nur und wenn Leute
kommen, da sagen wir, wir sehen hier den Eidechs an, der über dem
Rundbogen hinläuft.« Aennelein blieb und verlor sich mit
Margarethen in ein Gespräch über Eidechsen, Gift und Gegengiften,
während dessen der Gegenstand der Unterhaltung, der ganz hellgrün
vom schwarzen Gemäuer abstach, sich in seinen Morgenbetrachtungen
nicht stören ließ.

		»Aber nun laß uns davon,« fing Aennelein wieder an, »Dein
Holzbock läßt Dich lang warten; hast ihn gewiß vom Dorf hinterm
Reichswald draußen, wo Katz und Marder sich gute Nacht anthun,
Deinen feinen.«

		Sie wollte noch weiter reden, aber ob der Beleidigung legte sich
die Hand Margareths kräftig auf den Spottmund, ähnlich wie es ihr
selbst heut früh von der eigenen Hausfrau gemacht wurde.

		Aennelein, welche die Züchtigung empfangen hatte, setzte sich
aber mit ihrem Korbe zur Wehr und sprach: »Wenn Du ein Herz hast,
schlag noch einmal.«

		»Troll dich hinweg, Du gelber Neidsack,« sprach Margarethe und
schob unwillig an der Andern; die aber hob hoch den Korb und schlug
zu, daß das ganze Hauptgebäude Margarethens in Unordnung kam.

		[bookmark: page185] »Die
Zöpfe thu ich Dir ausraufen, jetzt hätt ich genug,« kreischte
Erstere, und nun begannen Fäuste, Finger und Nägelwerk einen
Zerstörungskrieg in den gegenseitigen Gesichtern, wobei die
streitenden Theile zur Erde fielen und Aennelein stark blutete.

		Das war der geeignete Moment für des Schneidermeisters Happler
ehelich und einzig Söhnlein, der als einziger Zuschauer, hoch oben
vom Boden aus, wo er Scheit schlichten sollte, zusah und
vorsorglicher Weise einen der immer gefüllten Wassereimer sich zum
Guckloch rückte. Als er die Beiden an der Erde sah, glaubte er
ernstlich, weil kein Stadtknecht zur Hand war, wie dies bei solchen
Vorkommnissen weder 1604 der Fall war noch 1904 sein wird,
einschreiten zu müssen, und schüttete des Eimers Inhalt auf das
Turnier und vor lauterer Freude, richtig getroffen zu haben, ließ
er den Eimer auch noch fallen, was ihm später von des Schneiders
besserer Hälfte sehr übel genommen wurde, denn mit einem Röhrlein
aus Hispanias Gauen wurden auf des Söhnleins Grundkataster des
himmlischen Regenbogens Farben gar schnell gezaubert. Das Sturzbad,
der nachfolgende Eimer, noch mehr aber das Erscheinen des
gestrengen und ehrenfesten Herrn Scheurl trennten die Freundinnen.
Herrn Scheurl aber, der sie auf das Rathhaus bringen wollte, wegen
gar ungebührlicher Rauferei und Raserei, sagten sie, daß sie über
das grüne Thier gestritten hätten. »Packt Euch, schnell, oder ich
laß Euch in den Thurm bringen, Ihr Pack, Ihr sündiges,« befahl er,
ein mahnendes Wort, das Beide nicht unbeachtet ließen. »Ja,« sprach
nun der Scheurl, das Unthier betrachtend, »das Thier kenn' ich,
hab's in Welschland gesehen, [bookmark: page186] das ist das Thier, so man Salamander namset
und wo es sein Gift hinspritzt, da stirbt alle Kreatur; da ich im
Rath sitz', will ich das Thier schon fortschaffen, damit kein
Unheil die Stadt bedräut.« Auf seiner Bücherstube aber murmelte er
Mittags: »Noch hab ich kein Mittel funden, wie ich das Thier möchte
von dannen bringen, wenn ich nur wüßt', wer mir hierinnen rathen
könnt.«

		Noch vor 12 Uhr ging er gedankenvoll von seiner Stube hinweg und
stieß auf der Fleischbrücke auf seinen Freund, dem Junker Stefan
Braun, der hier Handel trieb, auch der Stadt in Kriegsfällen
diente. »Woher, edler Junker?« sprach Scheurl und hielt ihn an im
Laufe. »Hab' meinen Pfeffer verkauft und muß noch Schulden zahlen,
denn gestern hat mich das Becherspiel manchen Gülden kost. Geht
mit, gleich wird's schlagen und Euer Hausfrau wird Euch, wie immer
um diese Zeit erwarten.« Scheurl ging mit und erzählte seine
erlebte Geschichte. »Ich weiß nicht, ist es ein Eidechs, oder ein
Salamander, oder gar ein giftiges Schildkrot, und Augen macht es
voll Gift, wenn ich nur mich nicht versehen habe. Mich dünket, ich
habe durch das Thier schmerzlich Empfinden erhalten.«

		Mittlerweile kamen sie an die Stätte des Unheils. »Ja,« sagte
der Braun, »giftig ist's, denn so wird's in Thierbüchern
beschrieben, hat aber einen ganz fremden Namen, den ich nicht
behalten.«

		»Es ist vielleicht ein Krokodil?« frug Scheurl.

		»Krokodile kriechen nicht an der Wand, sondern im Nile thun sie
wohnen, mehr sieht's wie ein Lindwurm aus.«

		»Wenn Ihr's fangen wolltet, Junker, schick ich Euch mein großen,
neuen Fischhamen.«

		[bookmark: page187]
»Jetzt will ich heimgehen und essen und trinken, dann aber
nachlesen über des Thieres Natur und werd' es auch fangen; ja,
schickt mir Euren Knecht mit dem Hamen.«

		Scheurl ließ sich zu Hause sehr warm einheizen, ließ auch wegen
Versehen an dem grauslichen Thier, den Doktor rufen, der ihn
tüchtig purgiren ließ. Der Junker Braun aber war kreuzfidel und
fest entschlossen, heute den Ritter Georg zu spielen; zum Vorspiel
trank er sich einen weiblichen Bären an und ging, von seinen zwei
ebenfalls sehr stark gestärkten Knechten begleitet, mit Stange und
Hamen ausgerüstet, dem Schauplatz seiner Thaten zu.

		Dort angelangt, kam schüchtern auch Scheurl zum Vorschein und
bat, abzustehen vom Werke, da er ja das Thier nicht tödten
könnte.

		»Werther Scheurl, ich hab's gelesen, in Branntwein setzen wir
den Kobold, so wir ihn haben, der nimmt ihm all Gift; he, Franz,
halt den Zuber mit Branntwein bereit!«

		Scheurl drückte sich wieder. Dem Braun aber ward, je mehr das
braune Bier seinem Kopfe entschwand, fast wie dem Scheurl; doch
hinderte die Menge der Leute ein Entwischen ohne allzugroße
Beschämung. Mit erzwungener Ruhe stieg er auf einen hohen Stuhl und
wollte das Netz über das Thier werfen, setzte aber noch einmal ab
und rief: »Ist Niemand da, der ein Zangen hat, der ihm den Hals
umbfängt, so er im Netz ist und ihn entzwei druckt?« Er hoffte,
Gelegenheit zu finden, heimwärts gehen zu können, um eine Zange zu
holen, d. h. um nicht mehr wieder zu kommen.

		[bookmark: page188] Da
aber trat ein Goldschmied aus der Menge mit einer langen Zange,
stülpte die Hemdärmel auf und sprach: »Tapferer Junker, so ich Euch
helfen kann, bin ich gern bereit zu solchem, denn Euere Knechte
zittern, wie wenn ihr Leben keinen Batzen mehr werth sei.« Der
Junker sperrte den Mund auf, ob der unerbetenen Hilfe, der
Goldschmied aber dachte, das bezöge sich auf das seltsame Thier und
sprach: »Ich hab hie zu Laad auch noch keins gesehen, mich wundert,
wie der jung Krokodil ist anher kommen.«

		Aus der Menge schrie aber ein langer, schmächtiger Kerl: »Es
geschiehet nichts von ohngefähr und so will Gott eine Straf über
die Stadt senden, so geht's mit oder ohne Krokodil. Darum dächte
ich, Ihr ließet ab und bewahret Euch vor Unfall, auch könnet Ihr
allhie Eure Unkosten sparen, denn nicht ist der Schnaps da für
solche Unholde und giftiges Gewürm.«

		Der Goldschmied aber erwiderte: »Bist wieder heute Deinem
Siechkobel entsprungen, närrischer Hannes, gib Acht, daß ich Dir
Dein Branntweinkehl nicht auf immer zumach'!«

		Inzwischen hatten die Knechte mit Stangen schon wuchtige Hiebe
gegen das Thier geführt, aber es rührte und regte sich nicht. Nun
fing der Braun mit dem Hamen darnach, aber es wollte nicht
weggehen. »Es hat einen harten Kopf, gar wenig werden wir diesmal
ausrichten.« »Potz Schlapperbank,« rief der Goldschmied,
»vielleicht möcht es mir baß gelingen.« Und nun stieg der
Goldschmied hinauf und fing mit der Zange darnach. Vorsichtig griff
er hin, wandte sich aber auf einmal um, sagend: »Da hat uns der
Teufel am Narrenseil geführt, das Thier ist ja in [bookmark: page189] Stein gehauen.«
Allgemeines Gelächter und Pfeifen erhob sich und der Junker Braun
hätte vielleicht noch recht Streiche bekommen, hätte nicht wieder
des Schneidermeisters Happler ehelich und einzig Söhnlein die Scene
abermals als passenden Moment erachtet, um einen Feuereimer seines
Inhaltes auf die Streiter zu entledigen. Fluchend stob der Haufe
auseinander und viele hielten den Scheurl für denjenigen, der die
Sturmfluth gesandt, da er sich vorher so schnell gedrückt. Der
Eimer kam diesmal nicht mit, die mütterliche Ermahnung, verbunden
mit Hispaniens Hinterlist waren denn doch zu frisch im Gedächtniß
sowohl, als in anderen Theilen menschlichen Empfindens.

		Der Junker Braun versenkte seinen Kummer zu Hause in seinen
großen Humpen, als es aber dunkel ward, wickelte er sich fester wie
gewöhnlich in seinen Mantel und ging zu Scheurl. »Ich will Euch das
Thier bringen, das wir gefangen han, weiß nicht, ob's noch Gift
hat,« sagte er zu dem oben an der Treppe in großen Wollschuhen
stehenden Unthierentdecker. »Ihr werdet Euch gar wenig Dank
verdienen; so Ihr das Thier bei Euch habt, führt Euch der Teufel zu
mir,« meinte Scheurl.

		»Bitt',« erwiderte der Ankommende, »wollt mir sagen, habt Ihr
wirklich etwas von Gift empfunden?«

		»Tragt mir das Thier von hinnen, nur noch einmal thu ich
freundlich darumb bitten, seht Ihr mir mein Krankheit denn nicht
an?«

		»Den Teufel sehe ich nicht, aber einen Narren, einen großen
dazu, der sich Gift einredt.« Damit war Braun oben angekommen.

		»Kein Schritt mehr, so Ihr das Thier nicht von [bookmark: page190] Euch thut, Junker,« rief
nun Scheurl, dessen Arzneimittel nun auch auf sein Hirn zu wirken
schien.

		Braun jedoch ging unbekümmert vorwärts, Scheurl aber, dem sein
leibliches Wohl über die Freundschaft ging, packte den Junker und
warf ihn mit samt seinem giftigen Thier die Treppe hinunter, die
derselbe soeben erklommen. »Hab's Euch gesagt, Junker,« rief er dem
Braun dann nach, »und Schande auf mich, der noch mit Moritz von
Sachsen in Eisenhut gefochten, könnte ich mein Hausrecht nicht
wahren. Seid mir jederzeit willkommen, aber ohne Unthier und so Ihr
Euch wehe gethan, rechnet's Eurer Unbesonnenheit zu. Beim
Morgentrunk auf der Herrentrinkstube will ich mich wieder zu Euch
setzen und gut machen, so ich Euch übel mitgespielt, heut aber will
ich der Ruhe pflegen, wie mir verordnet.« Sprachs, ging in sein
Zimmer und verschwand hinter einer Gardine.

		Der Junker Braun war weich gefallen auf Säcke und so gern er
losgedonnert hätte, mußte er sich doch beherrschen, da des
Scheurl's Töchterlein soeben in den Hausflur trat und den auf dem
Boden liegenden Ritter freundlich grüßte. »Nach so hartem Strauß
mit dem Unthier sollet Ihr besserer Ruhe pflegen, als hier auf
hartem Lager, auf Wollsack und welschen Nüssen,« hub sie schelmisch
an »und besser würdet Ihr nach Kampf und Ringen gebettet sein, so
Ihr halten und thun wollt, was Ihr schon lange gelobt. Wißt, daß
wir nächstens Einkehr beherbergen und darunter manch junges Blut,
so auch vielleicht sich ritterlich erzeigen mag.« Sie reichte ihm
die Hand, als er aber darnach greifen wollte, entwischte sie, halb
zum Aerger, halb zur Freude des Junkers, denn [bookmark: page191] wenn ihm auch sein Rücken
noch wehe that, so wohl wurde es ihm im Herzen und fröhlich schlich
er zu seinen Kumpanen zur Zeche, fröhlicher denn je, obgleich er
manche Stichelrede hören mußte.

		Scheurl erfuhr die Sache noch am selben Abend, warf sein Rezept
zum Fenster hinaus und war froh, zu erfahren, daß dem Braun weiter
nichts Uebles widerfahren. Andern Tages sprach er aber ziemlich
bald der Herrentrinkstube zu und erholte sich durch Abbitte
Verzeihung des Beleidigten, dieser aber erbat sich, als der Wein
die Zungen gelöst und die Herzen eröffnet hatte, die
freundväterliche Erlaubniß Jungfrau Agnes Scheurl noch am selben
Tage seine holde Braut nennen zu dürfen.

		Damit beschließt die Geschichte, die in einem Manuskript in
dramatischer Form niedergelegt und in der Nürnberger
Stadtbibliothek zu finden ist.

		Die Krokodilsgeschichte wurde in Nürnberg damals vertuscht, doch
Nürnbergs Spötter bemächtigten sich ihrer und als einst Junker
Braun durch das markgräfliche Schwabach ritt, wurde er als Held der
Historie erkannt und die Buben riefen ihm zu:

		»Der Scheurl mit seiner Hammen,

Der Braun mit einer Stangen,

Der Goldschmied mit der Zangen,

Die haben ein steinern Krokodill

Zu Nürenberg gefangen.«

		Er aber gab seinem Roß die Sporen, flog zum nahen Thor hinaus
gen Nürnberg, lachte hellauf und brummte in seinen entstehenden
Bart hinein:

		»An Nutz hat ich noch nit so vill,

Wie bei dem steinern Krokodill.« [bookmark: page192]

		

	
		
		Der Schwedenkrug.

		(Nürnberger Geschichte.)

		Von * * * *

		1.

		In dem Wirthshause zur goldenen Ente in der alten Reichs-
und Handelsstadt Nürnberg hatte sich an einem Sonntag in der ersten
Hälfte des Jahres 1632 eine fröhliche Zahl von Gästen eingefunden.
Alt und Jung saß scherzend und zechend hinter den stattlichen
Weinkrügen, deren überflüssige Zahl, silberhell aufgeputzt, als
Zierde an dem die Wände bekleidenden Getäfel aufgesteckt war.
Während die Ersteren mit gespannter Aufmerksamkeit und sichtlichem
Behagen den Erzählungen des Besitzers der Wirthschaft zu lauschen
kamen, während sie dem weit in der Welt herumgezogenen jetzt in die
Gebirge des wilden Skandinaviens, jetzt zu dem von Ungläubigen
bewohnten Lande der Sarmaten folgten, hatten die Jüngeren nicht
minder Ursache, sich in der Schenke zur goldnen Ente eben nicht zu
langweilen. Des Wirths Töchterlein, eine schmucke Maid von 18
Jahren, war der Magnet, der die reichsstädtische Jugend nach dem
Bergauerplatze zog, der hier den Sohn des begüterten Handelsherrn,
des ahnenstolzen Patriziers, zum Gesellschafter des schlichten
Nachkommen eines [bookmark: page193] wackeren Fabrikanten, eines thätigen
Handwerksmannes machte.

		Und in der That, wer das Mädchen sah, dem mußte sie gefallen.
Niedlich aufgeschürzt, das dunkle Haar unter dem goldverzierten
Häubchen, das Auge lebhaft und munter in die Welt blickend, den
klirrenden Schlüsselbund an der Seite, – die Mutter war schon
längst todt – so schaltete sie fröhlich im reinlichen Hause und
erleichterte dem alten Vater die Beschwerden der Wirthschaft.
Sobald der Hahn mit frohlockenden Tönen den herandämmernden Tag
bewillkommte, verließ auch Gertrud das spätgesuchte Lager, um das
Gesinde ebenfalls zur Thätigkeit zu ermuntern. Dann ging es an's
Reinigen und Putzen des Hauses vom obersten Dachstübchen bis zur
Thürschwelle und erst als Frühstück und Mittagsmahl besorgt, der
nöthige Einkauf für die nächsten Tage gemacht war, dann nahm sie
die Spindel zur Hand, Schreine und Behälter zu füllen mit
schneeigem Linnen. Wenn der Abend herbeikam und die Stube sich mit
Gästen füllte, rückte sie den sammtgepolsterten Lehnstuhl zum
schweren eichenen Tisch, damit der Vater auf seinem
Lieblingsplätzchen nochmals im Kreise der Freunde und Nachbarn die
fröhlichen Tage seiner Jugend durchleben könne. Unterdessen füllte
sie behend und geschäftig die geleerten Krüge der Zecher und gab
sie mit sittlichem Anstand Bescheid. Glaubte aber dann und wann ein
schmuckes Junkerlein bevorzugt zu sein unter der Schaar der
Verehrer der schönen Gertrud, schlich er ihr nach auf den Tennen,
um dort heimliche Zwiegespräche zu halten mit dem Mädchen, ihr
vielleicht ein gülden Ringlein oder sonstigen Tand zuzustecken,
dann zogen [bookmark: page194]
sich die dunklen Brauen des kleinen Trotzkopfes ernst zusammen und
mit wenigen Worten mußte der Hoffende die ungünstige Entscheidung
seines Schicksals hinnehmen. Denn die Tochter des alten Gerhard
Burgmann hatte längst schon ihr Herz verschenkt und hing mit treuer
Liebe an dem Geliebten, der bereits vor zwei Jahren fortgezogen
war, sich das einzige Kind des alten Eisenfressers mit dem Schwert
in der Faust zu erkämpfen. –

		So war auch heute wieder die Wirthsstube angefüllt mit Alt und
Jung und Vater Gerhard saß, sein Pfeifchen schmauchend, mitten
unter ihnen. Das Gespräch stockte Anfangs, wie es immer der Fall in
Gesellschaften ist, wo sich täglich neue Gesichter begegnen. Erst
als der Wein das Seinige zur Belebung beigetragen, kamen allmählich
Stadtneuigkeiten an die Reihe, bis sich diese zu politischen
Neuigkeiten ausdehnten und Gustav Adolf, der Schwedenkönig, der
Erzählungen Mittelpunkt wurde. Man erzählte sich seine glänzenden
Heldenthaten am Rhein und in Bayern, man sprach die Besorgniß aus,
daß er wohl nicht zeitig genug zum Entsetzen Nürnbergs erscheinen
möchte; denn nicht zweifelhaft war es mehr, daß die Vereinigung des
Churfürsten Maximilian von Bayern mit Wallenstein, dem
Generalissimus der kaiserlichen Heere, in Eger, sowie deren
schneller Zug in die Pfalz, zunächst dem Horte des evangelischen
Glaubens in Franken, dem mächtigen Nürnberg gelte. Angst und
Besorgniß erfüllte die meisten Gäste; das fürchterliche Schicksal
Magdeburgs trat vor ihren Geist; nur der Besitzer der goldnen Ente
war weit entfernt, ähnliche Sorgen blicken zu lassen.

		[bookmark: page195] »Potz
Hellebarden!« rief er aus; »glaubt Ihr, der große Schwedenkönig
lasse den Friedländer schalten und walten, wie es ihm beliebt?
Glaubt Ihr, es sei ihm nicht mehr an einem Verbündeten gelegen, als
daß er ihn mir nichts Dir nichts wegschnappen lasse, von jedem, der
Verlangen darnach trügt? Pah! Gustav kommt, das behaupte und
beschwöre ich so fest, als mein Name Gerhard Burgmann ist.«

		»Es muß ein gewaltiger Mensch sein,« bemerkte einer der
Nachbarn, ein ehrlicher Schuhmacher, »denn man erzählt sich gar
wunderliche Dinge von ihm.«

		»Ja!« warf der feiste Metzger Trautwein ein, »mein Bruder, der
unter Tilly gegen ihn bei Leipzig focht, versicherte und schwur mir
es hoch und theuer, daß er gefeit ist auf Schuß und Hieb.« »Und daß
er ein Regiment zu seinem Schutze stets um sich hat, eine riesige
Schaar von Eisenmännern, welches leibliche Abgesandte des
Gottseibeiuns sind!« rief der Schwertfegermeister Stoßer.

		»Possen!« polterte Burgmann, »Possen über Possen! Er ist ein
Mensch gleich uns, aber er ist ausgerüstet mit Muth und Tapferkeit,
mit einem edlen Herzen, mit königlicher Milde; er ist der Cherub
mit flammendem Schwert, gesendet, die Pfaffenbrut zum Teufel zu
jagen, Deutschland, unser armes Vaterland, von der seit vierzehn
Jahren wüthenden Kriegsgeißel zu befreien, ihm den Frieden zu
geben, und das Regiment, welches ihn umgibt, sind die
finnländischen Kürassiere, wahre Teufel, wenn sie dem Feind auf dem
Kragen sitzen; ich war einst unter ihnen!«

		»So habt Ihr den König schon gesehen?« rief Trautwein.

		[bookmark: page196] »Ob ich
ihn gesehen habe?« versetzte der alte Krieger begeistert. »Potz
Hellebarden! wenn man täglich und stündlich den Feind auf's Korn
nimmt, daß man das Weiße seines Auges unterscheiden kann, – wenn
die Trompeten zum Angriff blasen, der König lustig voran, – da soll
man ihn nicht sehen? Gesprochen habe ich mit ihm, an seiner Tafel
habe ich schon gespeist.«

		»Erzähle!« rief die Versammlung.

		Burgmann, der jetzt im Begriffe war, sein liebstes Thema zu
verhandeln, schob das Sammtkäppchen vom linken Ohr auf die Mitte
des Hauptes, – ein Beweis von besonders guter Laune – leerte den
Rest seines Kruges, den die aufmerksame Gertrud zu füllen ging, und
begann:

		»Ihr wißt bereits, daß ich vor etlichen dreißig Jahren ein
unnützer Bursche war, der sich nicht im Elternhause gefiel, wo es
täglich Rippenstöße und Fausthiebe vom strengen Vater regnete, ob
der tollen Streiche des jungen Gerhard, sondern der sich
hinaussehnte in das lustige Treiben der Welt. Ihr wißt, daß ich gen
Böheim zog, wo der Erzherzog Matthias sich anschickte, seinem,
astrologischen Träumereien, aber durchaus nicht dem Wohl des
Kaiserreiches ergebenen, Bruder Rudolf den Zweiten, des Reiches
Scepter zu entreißen; daß ich dann nach beigelegter Fehde, gegen
die Ungläubigen kämpfte in Ungarn und Siebenbürgen. Da aber der
Krieg schlecht und langsam geführt wurde, der Soldat im gesegneten
Lande Hunger leiden mußte, während die Häupter schwelgten, so
benutzte ich den eben eingetretenen Waffenstillstand, meinen
Abschied zu fordern und zog dann nach Schweden, [bookmark: page197] wo der jugendliche Gustav
Adolf seinem Vater auf dem Throne gefolgt und von Dänemark, Rußland
und Polen hart bedrängt war. Die schwedische Politik, einen
gewandten Lenker an der Spitze, suchte schnell die Dänen und
Russen, wenn auch mit Schaden, zufrieden zu stellen; alsdann zogen
wir aus gegen die Polen, ich als Reiter in einem Kürassierregiment,
der junge Held Gustav an unserer Spitze.«

		»Wir waren siegreich; ganz Livland fiel in unsere Gewalt. Einmal
geschah es, daß ich in der Nähe von Dorpat mit noch etlichen
zwanzig Mann auf einen Vorposten kommandirt war, drei
Büchsenschüsse von der polnischen Armee; die gefährlichste Position
meines Lebens! Wir hatten ein kleines Gebüsch in Besitz genommen,
welches uns den Augen der herumspähenden Feinde verbarg. Etwa
sechzig Schritte davon zog sich eine kleine Anhöhe nach der
entfernteren Meeresküste hinab und auf der entgegengesetzten Seite
lagerten die Polen. Gustav hatte die Hälfte seines Heeres auf einem
weiten Umweg zur Umgehung, des Feindes abgesendet und der morgende
Tag sollte ihm den Todesstoß geben. Aber die Polen mochten Wind von
der Sache erhalten haben, denn sie beschlossen, uns in der Nacht zu
überfallen, ehe die abgesendeten Truppen ihr Ziel erreichen würden.
Wäre der Anschlag gelungen, so würde der Held Gustav schwerlich auf
deutschem Grund und Boden stehen.«

		»Also, wie gesagt, wir befanden uns auf dem Vorposten in der
kritischsten Lage. Es mochte gegen Mitternacht gehen, als ein
dumpfes Summen und Brummen von der polnischen Armee herüber zu
unsern Ohren drang. Wir horchten auf, rühren durften [bookmark: page198] wir uns nicht,
die geringste Bewegung konnte uns verrathen. Weil das Geräusch
immer merklicher wurde, so bat ich endlich meinen Offizier, mir zu
erlauben, ein wenig auf Recognoszirung auszugehen, und kroch, nach
der Gewährung meiner Bitte, auf Händen und Füßen zu der kleinen
Anhöhe, von wo aus man den größten Theil des feindlichen Lagers
überblicken konnte. Ich sah nichts, denn sie hatten wohlweislich
die Wachtfeuer ausgelöscht, aber, mit dem Ohr auf dem Boden
liegend, vernahm ich das behutsame Näherrücken von vielen Menschen.
Im nächsten Augenblick mußten sie an der Stelle sein, wo ich lag.
Wie eine Eidechse schlüpfte ich jetzt durch die Gebüsche und über
das Gerstenfeld, rapportirte eiligst Das, was ich gehört, und
sogleich darauf sprengte einer der Unsern nach dem, eine Stunde
entfernten Hauptquartier, die Schläfer zu den Waffen zu rufen. Fast
wäre es zu spät gewesen, denn schon sahen wir uns von dem Vortrab
des Feindes umringt. Es entspann sich ein wüthender Kampf; die
Rettung des Heeres und des Königs hing davon ab, den Andringenden
nur einige Minuten die Spitze zu bieten. Als in einem Nu der größte
Theil meiner Kameraden der Uebermacht erlegen war, erhielt auch ich
einen Schuß durch dem Arm in die rechte Seite, fiel vom Pferde und
wußte fürder nicht mehr, was um mich her vorging.

		Nach Verlauf dreier Tage fand ich mich, zur Besinnung gekommen,
im Feldlazareth wieder. Meine jugendliche Kraft besiegte die
Gefahr, in der mein Leben schwebte, allein zum Soldaten war ich für
alle Zeiten untauglich, – mein durchschossener Arm war und blieb
steif. Nach langem Sinnen, welcher Plan [bookmark: page199] meinem zukünftigen Leben
angemessen sein möge, entschloß ich mich endlich, nach der lieben
Heimath zurückzuwandern und in ihrem Schooße die andere Hälfte
meiner Tage zu verleben, sobald die Stunde meiner vollständigen
Genesung da sei. Diese Zeit erschien bald. Da erhielt ich, den Tag
vor meiner Abreise, Befehl, zur Mittagsstunde im Hauptquartier zu
erscheinen. Subordinationsmäßig, wie es einem braven Soldaten
geziemt, harrte ich zur bezeichneten Stunde vor dem königlichen
Zelt. Nachdem verschiedene Adjutanten abgefertigt waren, hörte ich
innen die Worte: ›Bringt mir den deutschen Bären herein!‹ und in
demselben Augenblick bedeutete mir der wachthabende Offizier,
einzutreten. – ›Du bist ein wackerer Bursche!‹ rief mir der junge
Held Gustav entgegen; ›Du Verdienst einen besseren Platz, als den
eines gemeinen Reiters und es thut mir wahrhaftig leid, daß Dich
polnische Hinterlist zu meinem Dienst untauglich gemacht hat. Sei
getrost, Junge! Du hast Dir die Anerkennung jedes tapferen Schweden
erworben und ihr König vergißt geleistete Dienste nie. Nimm hier
dieses Schwert, ziehe heim in Dein Vaterland und sollte es einst
bedroht werden von feindlicher Macht, so sei vielleicht Dein linker
Arm noch fähig, es zum Andenken des Dir gewogenen Schwedenkönigs zu
führen.‹

		So sprach er, gab mir einen mächtigen Flamberg, und, nachdem mir
die Ehre zu Theil wurde, an königlicher Feldtafel zum letzten Male
in Schweden zu speisen, überreichte mir der Kriegszahlmeister auf
Befehl seiner Majestät zweihundert spanische Dublonen als
Reisegeld.

		[bookmark: page200]
»Freilich fiel mir der Abschied von den tapferen Kameraden schwer,
aber es mußte sein, und so betrat ich nach Verlauf von zwölf Tagen
den deutschen Boden wieder. Daß ich dann heimzog, mir ein trautes
Weib nahm und eines, zwar kurzen, aber süßen Glückes genoß, wißt
Ihr ja Alle selbst.« –

		»Bravo, Vetter!« rief der dicke Pfragner Gerstenlaub vor der
andern Seite des Tisches herüber; »wenn der König zu uns kommt,
macht Ihr ihm Eure Reverenz; er gedenkt sicherlich noch der
Geschichte.«

		»Woll'n sehen,« schmunzelte der alte Gerhard. »Dergleichen Leute
haben immer so viel zu denken und zu thun, daß sie solche
Kleinigkeiten gern vergessen. Ueberdieß sind ja auch schon neunzehn
Jahre seit der Affaire bei Dorpat verlaufen. – Gertrud,
eingeschenkt!«

		Sobald das Mädchen gethan, wie ihr geheißen, stand Burgmann auf
und sprach: »Jetzt, Freunde, laßt uns Gott danken, daß er uns in
dem schwedischen Helden einen Beschützer gesendet hat; ohne ihn
gäbe es keine Lutheraner mehr im deutschen Reich. So recht von
Herzen breche ich deshalb in den Ruf aus: Es lebe Gustav von
Schweden!«

		Ein jubelndes Vivat und das Leeren aller Krüge war der
Gesellschaft Erwiderung.

		»Und nun noch Eins, liebe Nachbarn. Heute wurde mir ein Brief
zugestellt; geschrieben von einem Flüchtling, der bei den Meisten
von Euch wahrscheinlich schon längst verschollen ist; von wem meint
Ihr wohl?«

		Die Gäste riethen hin und her, keiner traf es.

		»Wohlan, so will ich es Euch mittheilen,« sprach Burgmann
lächelnd. »Von Gerhard Ammon, dem [bookmark: page201] Sohn meines verstorbenen Gevatters drüben
beim Lauferschlagthurm.« –

		»Gertrud! Da geblieben! Der Brief geht auch Dich an!« rief er
eifrig, als er bemerkte, daß das Mädchen mit glühenden Wangen
hinausschlüpfen wollte. – Behutsam zog er jetzt aus dem ledernen
Futteral die silbergefaßte Brille, steckte sie auf die Nase und las
das hervorgezogene Schreiben.

		»München, den 22. Martii des Jahres 1632. Liebster Herr Pathe!
Ihr werdet Euch wundern, daß Ihr seit siebenviertel Jahren nichts
von mir gehört habt; vielleicht glaubtet Ihr, ich sei schon längst
todt. Allein ich hielt treu an Dem, was Ihr mir zu wissen thatet,
als ich, die Gertrud als Weib heimzuführen, zu Euch gekommen war.
»Wir haben jetzt eine böse Zeit.« sagtet Ihr zu mir, »wo das Weib
eines Beschützers nöthig hat, der das Schwert zu führen versteht.
Schlage Dich ein oder zwei Jahre herum für Deinen Glauben, dann
komme wieder und das Mädel ist Dein; nicht früher und nicht
später.« – Bei Breitenfeld machte ich meine erste Waffenprobe, am
Lech wurde ich Gefreiter und in wenigen Wochen ziehe ich mit den
Schweden in Nürnberg ein. Daß mir meine Gertrud treu geblieben ist
und Ihr mir das Wort haltet, glaubt zuversichtlich Euer Gerhard.«
–

		»Nun, Mädel, was sagst Du dazu?«

		Gertrud schlug die Augen zu Boden, allein kaum war sie fähig,
die Freude ihres Herzens vor den Augen der Gäste zu verbergen. Ein
lauter Jubel brach unter diesen aus und Gratulationen zu einem so
braven Schwiegersohn häuften sich auf Glückwünsche. Unter [bookmark: page202] diesen Gesprächen
war der Abend verstrichen und der Stadtweibel gebot um die zehnte
Stunde der Nacht Entfernung aus den Wirthshäusern.

		2.

		Treu war der schwedische König seinem gegebenen Worte
nachgekommen; der 28. Junius des Jahres 1632 sah ihn mit seinem
gefürchteten Heere vor den Thoren der befreundeten Stadt, ohne daß
Wallenstein sich gerade Mühe gegeben hätte, ihm vorzukommen. Daß
der Einzug des königlichen Beschützers auch Freude in das Haus des
Schenkwirths Burgmann brachte, war nach dem Brief seines Taufpathen
Gerhard wohl nicht anders zu erwarten.

		Sobald dessen Regiment das Lager vor dem Spittlerthor bezogen
hatte, nahm auch der junge Krieger Urlaub von seinem Hauptmann.
Nicht länger vermochte er dem sehnsüchtigen Verlangen der Liebe zu
widerstehen, mit Macht trieb es ihn hin zum Hause der Geliebten. Er
kam nicht unerwartet. Schon den ganzen Morgen saß der alte Burgmann
vor dem Fenster; dicker quollen die Rauchwolken aus der bunten
Türkenpfeife, einer Beute des mitgemachten Krieges gegen die
Ungläubigen, als endlich der Ersehnte um die Ecke bog und mit
schnellen Schritten dem Hause zueilte. Allenthalben öffneten sich
die Fenster neugieriger Nachbarn, den stolz einherschreitenden
nordischen Krieger zu bewundern. Ein breitkrempiger Hut mit
wallender rother Feder, ein gelber, kurzer Rock, eingefaßt mit
blauen Streifen, weite blaue Hosen, zusammengezogen dicht unter den
Knieen, lichtblaue [bookmark: page203] Strümpfe und massiv gearbeitete Schuhe machten
seine Kleidung aus. Ein breites kurzes Messer hing am ledernen
Wehrgehänge. Während die Linke an dem Griff der Wehr ruhte, hatte
die Rechte den Schaft einer mächtigen Partisane gefaßt, die
nachlässig über die Schulter geworfen war. Langes, blondes Haar
floß in ungekünstelten Locken über die Schultern herab. Sein
Antlitz war wenig geröthet, aber ein paar große, blaue Augen sahen
frei und muthig in die Welt. In seiner Miene lag ein männlicher
Trotz, verbunden mit Kühnheit und Kraft. So war der Soldat aus dem
Regiment »Gustav Horn« beschaffen, der jetzt zu dem Hause seines
Pathen hinanschritt.

		»Teufelsjunge!« rief ihm der Alte entgegen, ehe noch Gerhard die
Thüre hinter sich geschlossen hatte. »Du ziehst ja so stattlich
durch die Straßen, daß man schier meint, es sei der große
Schwedenkönig in eigener Person!«

		»Gott zum Gruß, Herr Pathe!« versetzte Gerhard, indem er seine
Waffen ablegte; wie geht's Euch? immer noch recht gesund?«

		»Wie ein Fisch im Wasser, Herr Gefreiter!« rief Burgmann launig
und mit einem Anstrich militärischer Förmlichkeit. »Niedergelassen
in meinen vier Pfählen; Gertrud! einen Krug Wein für den
Gerhard!«

		Bei diesen Worten öffnete sich die Küchenthür und das in
Aufregung rothe Mädchen trat, sittig die Augen zu Boden schlagend,
herein. »Grüß' Euch Gott Herr Ammon!« lispelte sie; doch eben so
schnell war ihr Gerhard entgegengetreten und sprach: »Wie Gertrud?
Euch? und Herr Ammon? Bin ich denn nicht mehr Dein Freund Gerhard,
Dein Geliebter?«

		[bookmark: page204] Da
schlug das Mädchen das dunkle Auge zu ihm auf, um in seinem Gesicht
zu lesen, ob er ihrer noch immer mit früherer Liebe gedenke.

		»Ziere Dich nicht, Mädel!« rief ihr Vater dazwischen, »Gerhard
ist Dir treu geblieben, oder ich müßte mich in ihm verrechnet
haben; gib ihm einen Ehrenkuß zum Empfang, wahrlich er hat ihn
verdient.«

		Dem Befehl war schon treulich nachgekommen, ehe der Vater
geendet hatte.

		»So!« fuhr er fort, »und nun hole einen Trunk und einen Imbiß
für den Herrn Gefreiten; dann setzt Euch her zu mir und Gerhard mag
erzählen.«

		Es war noch keine halbe Stunde verlaufen und der junge Mann sah
sich da wieder heimisch, wo er nach dem frühen Tode seiner Eltern,
als das Kind vom Hause betrachtet wurde. Lustig scherzte er wieder
mit Gertrud, durchlief mit ihr nochmals die freundlichen Scenen der
Jugend, erinnerte sie an Begebenheiten, als sie seine Eifersucht
rege gemacht hatte und der Vater belächelte zufrieden die
Traulichkeit seiner Kinder. Denn erfüllt war jetzt, was er dem
künftigen Gatten seines Kindes einst zur Bedingung gemacht hatte;
sein Liebling war heimgekehrt als tapferer Soldat im Heere des
tapfern Königs, und was die Hauptsache ausmachte, sein guter Genius
hatte ihn glücklich über den ungeheuren Abgrund der
Sittenverderbniß der Soldateska damaliger Zeit hinweggeleitet.

		Nachdem er der Ausgelassenheit der Beiden lange zugeschaut
hatte, sprach er endlich: »Jetzt, Herr Gefreiter, möchte ich doch
wohl ein paar Worte mit Ihm reden, wenn's erlaubt ist. Es verlangt
mich nämlich [bookmark: page205] zu wissen, wie es Ihm ergangen und wo Er sich
herumgetrieben, seit wir uns zum letzten Male gesehen haben.«

		»Ja, erzähle Gerhard!« rief Getrud, kindlich die Hände
zusammenschlagend, »ich höre gar so gerne von Kriegsthaten
reden.«

		Der junge Mann drehte die Spitzen des blonden Bartes, der
Oberlippe und Kinn umschloß, wohlgefällig zusammen, that einen
kräftigen Zug aus dem gefüllten Weinkrug und begann:

		»Es war am 15. Junius des Jahres 1630 – ich weiß es noch ganz
genau – als mir Euer strenger Wille die Bahn vorschrieb, die ich zu
wählen hatte, als ich Nürnberg verließ und gen Sachsen zog, um das
schwedische Heer in der Mark Brandenburg zu erreichen; – denn zum
Schutze meines Glaubens wollte ich kämpfen, zur Erringung meiner
Gertrud. Magdeburg hatte der Bayer Tilly zerstört und der
»Schneekönig«, wie ihn die Herren in Wien nannten, zog herbei, dem
Elenden die verdiente Strafe zu geben. Ich kam gerade noch recht,
als schwedischer Lanzenknecht bei Breitenfeld meinen geringen Theil
am Siege beizutragen und dann auf Windesflügeln mit dem König durch
Thüringen und Franken an den Rhein zu eilen. Wir hatten wenig dort
zu thun. Alles beugte sich vor dem schwedischen Löwen und wir waren
froh, als Gustav sich entschloß, in die gesegneten Länder des
Hauptes der Liga einzudringen. Am Lech hatte der alte Tilly Posto
gefaßt, zur Vertheidigung der Länder seines Herrn. Aber wir setzten
über den Fluß, brachen ein in die feindlichen Reihen und mit
eigener Hand holte ich, von Kugeln umsaust, [bookmark: page206] von Schwertern hundertfach
bedroht, ein Fähnlein aus der Mitte der bayerischen Haufen.«

		»Jesus Christus!« rief Gertrud zusammenschaudernd; aber ein
Blick des gespannt aufhorchenden Vaters ließ sie verstummen und
Gerhard fuhr fort:

		»Es lief auch nicht ohne ab, dieses Wagniß, sie vertheidigten
wacker ihr anvertrautes Panier und meine Brust könnte so manches
Zeichen davon aufweisen. Durch den Sieg am Lech war uns der Weg
nach München gebahnt, und im April dieses Jahres zog unser Regiment
in der Residenz des stolzen Kurfürsten, in den Hort der Liga und
des katholischen Glaubens, ein. Alles war jetzt überwunden, kein
Feind wagte mehr, den schwedischen Waffen sich gegenüber zu stellen
und so blieben wir außer Arbeit gesetzt; erst hier soll der Tanz
von Neuem losgehen.«

		»Pfui, Gerhard, welche abscheuliche Reden!« schmollte das
Mädchen, aber der Alte rief begeistert: »Schweig, Gertrud und rede
mir nicht in solche Sachen!« Und zu seinem Pathen gewendet, sprach
er: »Bravo, Junge! Du hast Dich wacker gehalten und machst mir
Freude. Komm an mein Herz, mein Sohn, denn Du verdienst, daß ich
Dich nun so nenne.«

		Nach einer herzlichen Umarmung fuhr er aber bedächtig fort: »Du
hast die Bedingung, die ich Dir einst machte, treulich erfüllt.
Jetzt, lieber Gerhard, mag es aber auch an der Zeit sein, für die
Zukunft einige Sorge zu tragen, denn, daß Du nicht ewig
schwedischer Waffenknecht bleiben willst und kannst, leuchtet Dir
von selbst ein. Ich denke, daß Du um Deinen Abschied anhältst.«

		[bookmark: page207]
Zweifelnd zuckte der junge Mann die Achseln. Trotz dem innigen
Verlangen, die schöne Schenkwirthstochter bald sein nennen zu
können, gefiel ihm das freie, ungebundene Leben im Felde zu wohl,
um sich so schnell und unerwartet davon zu trennen. Deshalb sagte
er nach kurzem Besinnen: »Ich bin gerührt, mein lieber Herr Pathe,
von der Herzlichkeit, mit der Ihr mich wieder empfangen habt, aber
– recht betrachtet – das Ding kann doch nicht so gehen, wie Ihr
meint.«

		Das heitere Auge des Alten zog sich merklich zusammen und das
Gertrud's hing mit banger Erwartung an dem Munde des Geliebten.

		»Ja, Herr Pathe, ich denke, es wird mit dem Abschiede wohl nicht
so schnell gehen,« fuhr Gerhard zögernd fort.

		»Und warum?« forschte Burgmann, sichtlich mißgestimmt.

		»Seht, der König hält etwas auf Ehre und Muth. Bisher hatten wir
es nur mit einem abgematteten und an seinem Glück verzweifelnden
Feinde zu thun. Wie würde er es nun aufnehmen, wenn ich jetzt, wo
dem Soldaten erst Gelegenheit gegeben werden soll, seine Tapferkeit
zu beweisen, wenn ich jetzt auszutreten verlangte aus der Reihe
seiner tapferen Schaaren? Mit welchem Gesicht würden mich meine
Kameraden betrachten, wenn sie mich mit Hammer und Schurzfell in
der Werkstätte sähen, statt unter ihnen zur Vertheidigung der
Vaterstadt? Und ich selbst, sollte ich müssig daheim bleiben, wenn
Alles sich drängt, mit Gut und Blut dem Helden beizustehen? [bookmark: page208] Nein, Vater,
das könnt und werdet Ihr nicht verlangen.«

		»Junges, brausendes Blut!« sprach der Alte dagegen, »das die
Sachen nur betrachtet, wie sie sind, nicht, wie sie werden können.
Doch mir gefällt es, daß Du Dich nicht feige zurückziehen willst in
den Zeiten der Noth. Wohlan, es sei! Bleibe noch in Deinem
Regiment, bis der große Gustav die kaiserlichen Heerhaufen besiegt,
bis er Nürnberg befreit hat; aber dann ist der Ehre genug
geschehen, dann läßt Gerhard die Krieger weiter ziehen und bleibt
daheim in seiner Vaterstadt.«

		»Aber den ehrenvollen Abschied, werde ich einen solchen mitten
im Kriege erhalten?« wandte der junge Waffenschmied ein.

		»Dies sei meine Sorge, Junge. Jetzt sprecht miteinander, was Ihr
sonst noch zu sprechen habt.« Mit diesen Worten stand er auf und
verließ die Stube.

		Kaum sahen sich die Beiden allein, so zog auch schon Gerhard
sein Mädchen an's Herz und einige Küsse, weit kräftiger und
anhaltender, als in Gegenwart des Vaters, besiegelten das schöne
Wiedersehen. Endlich sprach Gertrud im schmollenden Tone: »Ich bin
recht böse auf Dich, Gerhard, daß Du Dich nicht trennen willst von
den rohen Soldaten, die sengend und brennend in der Welt
umherziehen. Es hat mir gleich nicht gefallen, als Du fortzogst in
die fremden Länder, aber da der Vater es nicht anders wollte und Du
mich nicht eher heirathen solltest, so schickte ich mich darein.
Doch jetzt solltest Du fein daheim bleiben und nicht erst abwarten,
bis eine böse Kugel den Weg zu Deinem Herzen gefunden hat.«

		[bookmark: page209]
»Närrchen!« versetzte Gerhard lachend. »Der Krieg ist zwar ein
rauhes, schreckenverbreitendes Handwerk, aber es ist doch schön, zu
kämpfen für das Höchste im Leben, für den Glauben, für die Liebe.
Und wenn nun die Trompeten zum Angriff schmetternd blasen, wenn die
Erde dröhnt unter der vordringenden Rosse Hufen, wenn Mann an Mann
und Glied an Glied eindringt in des Feindes geschlossene Reihen, –
die Kanonen spielen gar munter die Reigen, die Musketen krachen,
der Schlachtruf: Die heilige Jungfrau! dort, hier, ein
weitschallendes: Gott und Vaterland! ertönt, – da findet das Herz
Lust am grimmigen Morden und der Gedanke an den Tod schwindet in
der kampferglühten Brust. Naht er sich endlich auf seinen
nächtlichen Schwingen, so ist es kein abschreckendes Gerippe mit
Hippe und Stundenglas, – nein, es ist ein leicht beschwingter
Knabe, den gefallenen Kriegern den Lorbeer des Ruhmes
reichend.«

		»Aber liebst Du mich denn gar nicht mehr?« fragte Gertrud
traurig: »erscheint Dir denn die wilde Schlacht lieblicher als Dein
daheim trauerndes Mädchen?«

		»Ja, Gertrud, Du bist mein höchster Schatz. Um Deinetwillen ging
ich dem Tod kalt und mit eherner Brust entgegen, Du warst mein
Schutzengel im blutigsten Gewirre des Kampfes. Aber die Ehre ist
das höchste Gut des Soldaten und so lange dieser Rock meinen Körper
bedeckt, so lange der große König meinem Arm vertraut, muß ich ihr
gehorchen. Darum getrost, mein Mädchen, sobald Wallenstein das
Schicksal des Tilly getheilt hat, bin ich ganz der Deine und dann
soll uns nichts mehr trennen.«
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Gertrud schien eben nicht ganz zufrieden zu sein mit dieser
Sentenz, allein der eintretende Vater gebot ihr, das Mittagessen
vorzubereiten und so mußten sich beide auf einige Stunden
trennen.

		3.

		In einem Zimmer des schwedischen Hauptquartiers zu Lichtenhof
ging Gustav Adolf noch sinnend auf und nieder. Vier Wochen waren
bereits seit seinem Einzuge in Nürnbergs Mauern verstrichen und
immer noch nichts zur Befreiung der Stadt oder zur Vertreibung des
Feindes aus seinem Lager geschehen. Gleich dem Adler auf sicherem
Felsenhorste lag sein ihm würdiger Gegner, der Herzog von
Friedland, auf der Höhe des Altenberges bei Fürth und harrte
lauernd des Augenblicks, wo sein ausgehungertes Opfer ihm zur Beute
werden würde. Die Noth der Lebensmittel stieg von Tag zu Tag mehr
in beiden Armeen und doch war weder die eine noch die andere
gewillt, zuerst zu weichen. Zu schwach, um den Feind
herauszufordern und in offener Feldschlacht die Spitze zu bieten,
mußte sich der schwedische Held begnügen, ihn zu beobachten und zu
schwächen. Zahlreiche Scharmützel entspannen sich deshalb oft
zwischen Schweden und Kaiserlichen, aber sie waren nur Brodjagden
und zu gering, um auf den Stand beider Heere einen sichtbaren
Einfluß zu üben.

		Da nahte sich endlich der Succurs, den Gustav so sehnlich
erwartete. Die Herzoge Bernhard und Wilhelm von Sachsen-Weimar und
der General Banner sammelten in Franken ihre theils alten, theils
neu [bookmark: page211]
ausgehobenen Truppen und zogen unter der Anführung Oxenstierna's
durch den Aischgrund und bald darauf glücklich im schwedischen
Lager ein. Eben jetzt traten die Generale in das Zimmer.

		Gustav empfing sie mit unverholener Freude. »Gott zum Gruß,
liebe Vettern!« rief er den beiden Herzogen entgegen; seinen
väterlichen Freund und Rathgeber, den Kanzler Oxenstierna, zog er
aber an die Brust und dem wackern Banner reichte er die männliche
Rechte. »Willkommen in Nürnberg!« fuhr er äußerst launig fort, »bei
Gott! es ist die höchste Zeit, daß wir die Offensive ergreifen und
der großen Noth ein Ende machen.«

		»Glauben Ew. Majestät, daß Wallenstein sich bewegen lassen wird,
seine festen Verschanzungen zu verlassen?« warf der Kanzler
ein.

		»Er muß!« rief Gustav heftig. »Wir zwingen ihn dazu! Und stellt
er sich nicht uns auf freiem Felde gegenüber, so greifen wir an und
werfen ihn aus seiner, wahrhaftig nicht uneinnehmbaren
Position.«

		»Ich möchte behaupten, Sire, daß dies ein heißer und, fast
fürchte ich, ein unglücklicher Tag für uns werden wird,« sprach
Herzog Bernhard.

		»Wir haben keine Wahl!« versetzte der König, »Nürnberg darf
nicht aufgeopfert werden, und müßig können wir so nicht länger
bleiben. Deshalb muß es sich in Kurzem entscheiden, wer von uns
Herr sein wird.«

		Und nachdem er die angelangten Heerführer von der gegenwärtigen
Lage der Dinge unterrichtet und im traulichen Gespräche die
zukünftige mit ihnen besprochen und berathen hatte, entließ er sie
äußerst [bookmark: page212]
zufrieden. Bald darauf meldete der wachthabende Adjutant, daß ein
Nürnberger Bürger der Gnade harre, mit Seiner Majestät zu sprechen.
Ein Wink des Königs und Burgmann stand vor dem Monarchen.

		»Was wünscht Ihr, mein Freund?« redete ihn derselbe an, während
er mit scharfem Blick den in soldatischer Haltung vor ihm stehenden
Bürger musterte.

		»Ich hatte einst die Ehre, Ew. Majestät nicht unbekannt zu
sein,« versetze der Angeredete; »mein Name ist Gerhard
Burgmann.«

		»Burgmann?« widerholte Gustav; »Burgmann? Ist mir's doch, als
sei mir schon einmal dieser Name vorgekommen.« Und nachdem er ihm
noch schärfer in die freudeglänzenden Augen blickte, rief er
plötzlich aus: »War's nicht im polnischen Kriege?«

		»Getroffen, Ew. Majestät!« versetzte der alte Soldat, der seine
Freude nicht mehr zu mäßigen vermochte. »Bei Dorpat war's, wo uns
die polnischen Schurken meuchelmörderisch zu überfallen gedachten,
und wo ich mir das geringe Verdienst erwarb, ihre schwarzen Pläne
zu verhindern!«

		»Willkommen, alter Kriegskamerad!« sprach Gustav, angenehm
berührt durch die Erinnerung an seine ersten Waffenthaten. Als er
im weichen Sessel sich niedergelassen, sprach er weiter: »Wohl,
jetzt wird es mir ganz klar. Ihr lagt im Lazareth, nach Eurer
Genesung sprach ich Euch.«

		»Und reichten mir Dies zur unauslöschlichen Erinnerung an diese
Stunde!« rief der Alte, indem er das unter dem Rock geschnallte
Schwert eilig hervorzog.
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Neugierig musterte Gustav die spiegelblanke Klinge.

		»Ja, Majestät,« fuhr Burgmann feurig fort, »die Klinge war mein
Heiligthum bis heute und wird es bleiben bis in die spätesten
Zeiten. Haus und Hof hätten mir verloren gehen, tödten hätte man
mich können, aber die Klinge wäre mir sicherlich geblieben. Meine
Enkel sollen es noch ihren Enkeln erzählen und dieses Schwert soll
der Schatz meines Hauses sein.«

		Der König war gerührt von der Begeisterung des alten
Degenknopfes und sprach: »Es freut mich, daß Ihr mein geringes
Geschenk also in Ehren haltet, wackerer Mann. Führt Euch vielleicht
sonst Etwas zu mir, außer der Begierde den alten Waffenbruder zu
sprechen? Redet frei, vielleicht kann ich Euch nützlich sein.«

		»Majestät!« versetzte der Wirth zur goldenen Ente, »wohl hätte
ich von Ihrer Gnade noch etwas zu erbitten, nur wollen Sie in mir
jetzt den ruhigen friedliebenden Bürger und nicht den ehemaligen
Soldaten wiedersehen.«

		Er schwieg; ein Wink des Königs gebot ihm fortzufahren.

		»Ich habe ein Mädchen, die einzige Erinnerung an meine
glückliche Ehe, das mehr, als es sein sollte, in meinen Pathen, den
jungen Waffenschmied Gerhard Ammon verliebt ist. Das Mädel ist mein
Augapfel, die Freude meiner alten Tage, und gegen den Jungen hätte
ich sonst auch nichts einzuwenden. Schon vor zwei Jahren gedachte
er meine Gertrud heimzuführen als sein Gemahl, aber ich meinte, er
solle sich erst die Welt ein Bischen besehen, sollte wie ich, die
Feinde seines Glaubens besiegen helfen und dann wieder [bookmark: page214] kommen. Der
Bursche hat hitziges Blut; des andern Morgens war er aus Nürnberg
verschwunden und ich hörte nichts von ihm, bis er vor einigen
Monden aus München die erste Nachricht von sich gab. Bei
Breitenfeld, am Rhein, am Lech focht er unter Euer Majestät Fahnen
und nun ist er hier, Euch dem Friedländer das Fell klopfen zu
helfen.«

		»Und seid Ihr damit nicht zufrieden?« forschte der König.

		»Ich nicht zufrieden?« rief der Alte sich selbst vergessend aus.
»Potz Hellebarden! Hätte ich nur zwanzig Jahre weniger auf meinem
Rücken oder wäre dieser Arm hier im Stande, sich frei und kraftvoll
zu bewegen – Ew. Majestät müßten mir schon erlauben, noch einmal
für das theuere Vaterland auszuziehen. Nein, es ist etwas anderes.
Der Junge will sich nicht von Ihnen trennen, will mir das Mädel
sitzen lassen und Das ist es, was mir nicht gefällt. Ich meine, er
hat seiner Ehre Genüge geleistet; aber nun soll er auch daheim
bleiben und mir beistehen in der beschwerlichen Wirthschaft.
Versteht sich, nicht eher, als bis seine Vaterstadt befreit ist von
der Nähe des grimmigen Wallenstein. Nun glaubt er aber, es sei
seiner Ehre nachtheilig, wenn er jetzt von den Fahnen liefe und
nicht aushielte bis zum gesegneten Ende. Und da wollte ich Ew.
Majestät bitten –«

		»Ihn des Dienstes zu entlassen?« ergänzte Gustav mit
zusammengezogener Stirne. »Ich liebe Das nicht. Ein Mann, der
geschickt und gewandt das Schwert oder die Muskete oder die Picke
zu führen weiß, gilt viel in schwerer Zeit und tief schmerzt mich
sein Verlust. Doch wir wollen sehen. Ihr habt Euch vor langen
[bookmark: page215] Jahren
verdient um meine Krone gemacht und um Euretwillen will ich nun
eine Ausnahme von der Regel machen. Es sei. Wenn wir weiter ziehen,
bleibt er zurück; bis dahin aber ist er Soldat. Gehabt Euch jetzt
wohl, mein Alter; wahrscheinlich werden wir uns in diesem Leben
nicht mehr wiedersehen.«

		Mit freudeglänzenden Blicken küßte Burgmann dem erhabenen
Monarchen die dargereichte Hand und verließ dann das Zimmer.

		Im Hofe forschte er nach dem Lagerplatz des ersten
finnländischen Kürrassierregiments, und als ihm die Schanzen vor
dem Lauferthor als solcher bezeichnet worden waren, strich der ganz
in den Erinnerungen der schönen Vergangenheit schwelgende Mann
durch die weiten Lagergassen hinüber zu dem angegebenen Platze. Die
Farbe des wohlbekannten Regiments leuchtete ihm schon von Weitem
entgegen und mit klopfenden Herzen trat er zu den ersten Zelten.
Aber nirgends begrüßte ihn ein bekanntes Gesicht und so eifrig er
auch bemüht war, jeden ihm Aufstoßenden recht genau in's Auge zu
fassen, so sah er immer nur fremde, unbekannte Menschen, die ihn
neugierig, oft spöttisch betrachteten. Der gute Alte dachte nicht
daran, daß er selbst zwanzig Jahre alter geworden war! – So hatte
er einige Male die ganze Zeltreihe durchschritten, als er endlich
trauernd zu einem der Eisenmänner trat. »Eine Frage, guter Freund«,
redete er ihn an, »ist Euch unter diesem Regiment nicht ein
Hauptmann Guldborg bekannt?«

		Schweigend verneinte dieser mit einer Bewegung des Kopfes; nach
einigem Sinnen sprach er: »Ich diene erst zwei Jahre, wollt Ihr
aber Auskunft über [bookmark: page216] frühere Zeiten, so geht da hinüber; der alte
Wachtmeister, der dort auf der Bank sitzt und seine Pfeife raucht,
hat seine sechsunddreißig Dienstjahre und kann Euch vielleicht
etwas darüber sagen.«

		Der biedere Nürnberger wandte sich an den, an welchen ihn der
Krieger verwiesen. Er war, wie dieser sehr wohl bemerkt hatte, ein
Mann, dessen Silberbart und weiße, dichte Brauen über dem
funkelnden Augenpaar auf einen gewaltigen Sohn Martis deuteten.
Fest und düster faßte er den Alten in das Auge, der jedoch, noch
höflich erfreut über die Aufnahme, welche er bei dem großen
Schwedenkönig gefunden, sich nur wenig um das mürrische Aussehen
des greisen Recken kümmerte und frischweg an ihn die Frage nach dem
Hauptmann Guldborg wiederholte. – Der Krieger sann eine Weile nach;
dann zog er die kurze Stummelpfeife, der er bis jetzt gewaltige
Rauchwolken entstoßen hatte, aus den Zähnen und sprach kurzen und
eben nicht gar freundlichen Tones gegen den ehrsamen Wirth zur Ente
halbgewandt: »Guldborg? – Hauptmann? – kann wohl des Namens mich
noch erinnern – war ein gar tapferer Krieger.« – »War?« fiel
Burgmann erschrocken ein – »er war, sagt Ihr?« – »Ganz recht«,
setzte gleichmüthig der alte Küraßreuter fort, ruhig die Asche des
Tabacks der Pfeife entklopfend und neu sie füllend – »wie gesagt
und nicht anders: Hauptmann Guldborg war ein gewaltiger Streiter –
er ist's nicht mehr.« – »So lebt er auch nicht mehr!« rief
Burgmann, todtenblaß geworden, aus; »sagt, wann fiel er und wo und
wie ist er gestorben?« stammelte er noch, mehr als er frug. »Wann?
– [bookmark: page217] mag
sechs, acht Monde her sein – wo? – bei Dings da,« fuhr gleichgültig
der Schwede fort, indem er mit dem Finger über den Kopf und
seitwärts deutete, »bei Dings da war's – hol's der Henker! wer kann
aber auch alle die Namen der vertrackten Nester im Hirne haben – da
fuhr ihm eine spanische Kugel mitten durch die Brust – starb einen
braven Reiterstod!« – setzte er nach einigen Secunden bei, dann
wieder ruhig und behaglich seine Pfeife in Brand setzend.

		Burgmann verlangte nichts weiter von dem greisen Soldaten;
tieferschüttert wandte er schweigend sich ab und ging heimwärts
durch die Zeltgassen, kaum mehr sich kümmernd des bunten Treibens
im Lager, noch minder sich mehr ergötzend an demselben.

		Düster und tief von Wolken umschleiert hob sich die Sonne des
vierundzwanzigsten des Monats August 1632, denn Blutigem und
wahrlich nicht Gottgefälligem sollte heute sie leuchten. Weit ab
von Nürnberg zogen sich die Reihen der Zelte der Schweden,
gegenüber den verbündeten kaiserlichen und churbayerischen Heeren.
Von der Brücke bei Dambach bis auf zu Oberfürberg wehten die Banner
des nordischen Löwen und nur ein kleiner Theil der Schaaren des
»Schneekönigs« war zur Deckung der Verbindung der Armee auf dem
rechten Ufer der Rednitz geblieben, nachdem in der Nacht von dem
23. auf den 24. des genannten Monats über Fürth, aus dem ein
feindliches Korps vertrieben, gegen die alte Veste halbkreisförmig
vorgerückt war. Reiterei und Pikeniere [bookmark: page218] bildeten die Flügel des
Angriffsheeres, in dessen Vordertreffen Artillerie und Musketiere
standen, während im Zentrum seine Hauptkraft sich entwickelte,
gedeckt von den Kanonen der tapfern Brigaden der Blauen und Weißen,
der Grünen und Gelben. Und mitten unter den Tausenden und aber
Tausenden war auch muthgeschwellter Brust und hochaufpochenden
Herzens, der wackere Pathe des alten Burgmann, Gerhard Ammon.
Sächsische Infanterie und Reiterei bildeten das Mitteltreffen,
schottische und deutsche Regimenter waren in den Hintergrund der
Scene des fürchterlichen Dramas gestellt, das bald nun zu Tod und
Verderben so Vieler sich zu entwickeln drohte; die Nachhut des
Heeres bildeten deutsche Eisenreuter. Gustav Adolf stand an der
Spitze des linken Flügels, Herzog Bernhard befehligte den rechten,
Torstenson die Artillerie. Wohl besetzt mit Karthaunen und Kanonen
war die alte Veste, hohe Redouten deckten die Sperrmauer und
Hackenschützen hinter denselben warteten des Angriffs der Gegner.
Aber auch an den Ufern der Rednitz hin zogen sich Brustwehr und
Bollwerk fest und sicher gebaut, und in dem Walde, gegen das Schloß
lagen Musketiere des kaiserlichen bayerischen Heeres, sämmtlichen
Regimentern entnommen, dreitausend an der Zahl. Im Ganzen waren
8000 Mann zum Schutze der Veste gestellt. Im Biberthal hatte die
schwere Reiterei Posto gefaßt. Der »Regimentsverderber« Graf Gallas
führte das Kommando auf dem Schlosse, nachdem, vor dem Sturm,
Wallenstein es General Altringer übergeben hatte, der aber in dem
entscheidenden Augenblicke von dem Friedländer anderwärts
kommandirt war. Fünfhundert waren es, und [bookmark: page219] Deutsche, die, nach andachtsvoll
abgehaltenem Gottesdienste im schwedischen Lager, den Sturm gegen
die Anhöhen eröffneten. Nieder sie schmetternd, spie der Kanonen
Feuer auf sie herab; sie mußten weichen, ihr Führer, Oberst Burl,
sank, tödtlich verwundet. Wiederum drangen sie vor, geführt vom
Obersten Erich Hand; wiederum mußten sie weichen und ihr Führer
hatte gleiches Schicksal mit dem, unter dessen Kommando der erste
Angriff erfolgt war; auch Oberst Hand fiel, schwer verwundet, und
in die Hände der Feinde. Er wurde gefangen nach Ingolstadt gebracht
und starb dortselbst bald darauf an seinen Wunden.

		Auch zum dritten und zum vierten Male ward der Angriff der
schwedischen Heereshaufen, einer um den andern, zurückgeschlagen
und Blut floß in Strömen hüben und drüben.

		Da ward gestürmt, zugleich von dem schwedischen Zentrum und dem
rechten Flügel der Männer des Nordens, welchem auch Gerhard
beigesellt war und von Neuem wüthete Tod und Verderben und
donnerten achtzig Kanonen Antwort dem Donner der feindlichen
Geschütze. Zu gleicher Zeit brach kaiserliche Reiterei aus dem
Thale der Biber hervor und hieb ein auf den linken Flügel der
Schweden und fiel ihm in den Rücken. Und mitten durch die Brust
geschossen sank Oberst Norstein, und rings um ihn niedergemäht lag
seine Schwadron.

		Ohne Stahlhantsch und seine finnischen Kürassiere, die mit den
breiten Pallaschen die Friedländer zurück jagten und
zusammenhauten, wäre des Tages Geschick auf diesem Punkte wohl
gegen Gustav Adolf entschieden gewesen. Aber selbst diese
Eisenreiter mußten dem [bookmark: page220] mörderischen Feuer der Kaiserlichen, nach langem
und furchtbarem Kampfe allmählich weichen und erst dem
Oberstlieutenant Rüdinger gelang es, die Bayern und Oesterreicher
wieder zurück in ihr Lager zu treiben, während jedoch Graf Fugger
und seine Kürassiere, Söhne vom Inn und von der Isar, vor bis zur
Brücke bei Dambach drangen. Aber auch ihn traf die Kugel eines
schwedischen Musketiers; er fiel, gerieth in die Hände der Schweden
und ward gefangen nach Nürnberg gebracht, wo er Tags darauf an
seinen Wunden verschied.

		Und Regimenter um Regimenter, hier Schweden, dort Kaiserliche,
wurden zum Sturm wieder und wieder geführt, und Regimenter um
Regimenter tränkten mit ihrem Blute die Erde, die erbebte unter dem
Donner der Kanonen, unter dem Gerassel der jetzt ansprengenden,
jetzt fliehenden Schwadronen.

		Da wird auch ihnen das Kommando zum Stürmen zu Fuß, gleich den
Uebrigen und zu Boden klirren die ehernen Massen; und vor schoben
sie sich, Mauern von blitzendem Stahl, durch Worte der Führer zu
Leben gewandelt, undurchdringlich, wie männiglich vermeint, doch
nimmer undurchdringlich, wie eben es sich zeigt, den Eisenballen,
welche die Reihen der Geschütze auf sie schleudern, reißend
gräßliche Lücken. Selbst die ersten der Feldherren, hüben der
König, drüben der Herzog betheiligten sich endlich persönlich am
Kampfe, welch ersterer in solchem Ernst vorgegangen, sagt eine
Chronik Nürnbergs, daß dergleichen in der Schlacht von Prag und
Leipzig nicht geschehen.

		Nach ungeheurer Mühe und ungeheuerem Verluste übersteigen die
Schweden die ersten Verhaue des [bookmark: page221] Feindes; aber im Walde lähmt sie auf's
Neue die Tapferkeit der österreichisch Kaiserlichen und bayerischen
Churfürstlichen Schaaren. So ist es Mittag geworden. Um drei Uhr
dieser Zeit des Tages erobert Herzog Bernhard von Weimar, Schritt
vor Schritt mit Blut erkaufend, eine Höhe, von welcher herab er das
Lager der Feinde beschießen kann. Der Regen, der bereits Stunden
lang gedroht, schießt in Strömen herab. Er macht die Wege
unbefahrbar, und in ihrem Moraste versinken Mann und Roß; das
Geschütz vermag nicht mehr vor, nicht mehr rückwärts gebracht zu
werden. Endlich sinkt der Abend hernieder; bei den Schweden, wie
bei den Kaiserlichen war Todesermattung eingetreten, das Unvermögen
stillte das Schlachten. Es blies zum Rückzuge; schwedische
Trompeten gaben das Signal. Die von dem Sachsen-Herzog erstürmte
Höhe blieb von ihm besetzt. Noch begann ein Reitergefecht; es galt
zur Deckung des Rückzuges; Torstenson fiel durch die letzten
Schwerthiebe in die Hände des Gegners, der kaiserliche Oberst
Kronberg starb den Heldentod. Da werfen sich Stahlhantsch und seine
Finnen noch einmal dem Feinde entgegen, und unter ihrer blitzenden
Klingen Schutz, zog Gustav Adolf von nun ab ungestört sich zurück,
nach zehnstündigem Kampf, der Tausenden und aber Tausenden das
Leben gekostet – und fruchtlos – mit Blut begonnen, mit Blut
endete.

		Wie aber Tausende, gefällt auf dem blutgetränkten Walplatze, zur
ewigen Ruhe gebettet lagen, so wieder sahen Tausende auf ihm,
blutend aus den ihnen geschlagenen Wunden, dem Tage entgegen.

		Zu diesen zählte auch von Seite Schwedens General Boëtius, der,
früher Gouverneur zu Peru, [bookmark: page222] bestimmt gewesen, hier seines Lebens Ziel zu
finden. Er starb zu Nürnberg und ward zu Wöhrd, einer der Vorstädte
Nürnbergs, begraben. In der Kirche dortselbst konnte man bis noch
vor wenigen Jahren sein Wappenschild mit vergoldetem Helme
erschauen.

		Fünf Tage später brachen die Kaiserlichen auf nach Forchheim und
der in der Geschichte des dreißigjährigen Kriegs so denkwürdige
Kampf, einer der mörderischsten des Kriegs, geschlagen bei der
alten Veste, hatte keine Entscheidung gebracht. – Unter den
Verwundeten der Schweden, wie draußen auf blutigem Felde sie lagen,
Mann an Mann, war aber auch der Pathe des alten Gerhard, den wir
verlassen, als er mit seinem Regimente gegen die Kaiserlichen
anstürmte.

		Die Kugel eines bayerischen Scharfschützen hatte ihn
niedergeworfen und nahe daran war er, daß nimmer er seine Gertrud
heimzuführen und ihr das Wort zu halten vermögt haben würde, wenn
nicht sein günstiger Stern ihn eben noch zur rechten Zeit hätte
auffinden lassen von dem Feldscherer, dem der Heilkunde
wissentliche Männer aus Nürnberg Beistand leisteten. Einer
derselben hatte Ammon erkannt. Er trug Sorge, daß der Verwundete
vorsichtig gehoben und zu Wagen gebracht werde, der ihn dann in die
Stadt und in das Haus seines Pathen brachte.

		Die Wunden waren nicht lebensgefährlich; ein starker Blutverlust
hatte das Meiste zu seiner Schwäche beigetragen. Nach Verlauf einer
Woche war er so weit hergestellt, daß er sein Lager verlassen
konnte, und als noch acht Tage um waren, ging er hinaus zu seinem
Regimentsobersten, um die Entlassung aus dem schwedischen Heere zu
verlangen. Die Sache [bookmark: page223] ging besser als er gedacht hatte. Sein
Kommandeur war bereits durch eine Ordonanz des Königs davon
unterrichtet, und nachdem er ihm eine Belobung seines wackeren
Betragens im Lager und vor dem Feinde gegeben hatte, überreichte er
ihm ein großes Pergamentschreiben, versehen mit dem königlich
schwedischen Siegel, ein Kreditiv ehrenvoller Entlassung aus
schwedischem Dienste.

		Es war an einem Montag, etliche Tage nach der unglücklichen
Bestürmung des kaiserlichen Lagers bei Fürth, als es in dem Hause
des Wirths zur goldenen Ente lustig herging. Die Verlobung des
jungen Gerhard Ammon mit der Tochter des Schenkwirths wurde
gefeiert und sämmtliche Freunde und Stammgäste des Hauses waren
dazu geladen. Eine fröhliche Versammlung mitten in dem Getümmel des
Krieges. Die Stube war festlich aufgeputzt; eine Tafel mit weißen
Linnen bedeckt, sich biegend unter der Last der Gerichte, zog sich
der Länge nach durch dieselbe. Obenan saß der Brautvater Gerhard
Burgmann, zu seiner Rechten der junge Bräutigam, in seiner
stattlichen Soldatentracht, zur Linken die Braut; ihnen folgten die
Blutsfreunde, diesen die übrigen Geladenen.

		Nachdem die Speisen abgetragen waren, griff Burgmann zum
silbernen Ehrenpokale, füllte ihn mit Wein und sprach:
»Verehrungswürdige Anwesende! Mein herannahendes Alter und die
damit verbundene Aussicht auf baldigen Tod machen es mir zur
Pflicht, [bookmark: page224]
mein Haus zu bestellen, ihm einen jungen rüstigen Mann, eine
tüchtige Hausfrau zu geben, damit Alles wohl gehe. Und dieweil
meine Tochter sich ihren zukünftigen Gespons aus freier Wahl
erkoren hat vor langer Zeit, so füge ich ihre Hände mit Freuden
ineinander und erkläre den ehrbaren Junggesellen Gerhard Ammon,
Sohn des verstorbenen Waffenschmiedsmeisters Klaus Ammon, als
verlobt mit der Jungfrau Gertrud Burgmann, meiner Tochter.«

		Ein jubelndes Hoch, ein Tusch unterbrach ihn. Als sich der Jubel
gelegt hatte, fuhr er fort: »Schwer liegt die Hand des Allmächtigen
auf uns; das Kriegsungewitter hat uns schwer heimgesucht, und
verbrannte Dörfer, zu Boden getretene Felder und giftige Seuchen
sind dessen schreckliche Folgen. Deshalb bin ich gewillt, erst dann
den Segen der Kirche meinen Kindern zukommen zu lassen, wenn der
Himmel seinen Segen wieder unserer armen Vaterstadt schenkt; denn
bis zum allgemeinen Frieden, fürcht' ich, vergeht noch manches
Jahr. Doch Ehre und Preis sei dem Höchsten gebracht, der uns einen
großen Helden sandte, um das ärgste Unglück von unserer Stadt
abzuwenden. Deshalb laßt uns ihn feiern, den Retter unseres
Glaubens, den Rächer der Unthaten der kaiserlichen Feldherrn. Hoch
lebe Gustav Adolf, König von Schweden!«

		Ein donnerndes »Hoch!« der Gäste machte die Fenster
erzittern.

		Während dieses in der Stube vorging, war ein stattlicher Mann,
ganz in den weiten Soldatenmantel gehüllt, durch die Vivats der
Gesellschaft angelockt, in den Tennen getreten, und hatte, gleich
vielen Neugierigen durch die weit geöffnete Thür dem fröhlichen
[bookmark: page225] Treiben
der Versammelten zugeschaut. Als es aber wieder etwas ruhiger
geworden war, trat er hinein und sprach: »Dank Euch vom Herzen für
die Erinnerung.«

		Kaum hatte der alte Burgmann einen Blick auf die neue
Erscheinung geworfen, als er mit den Worten: »Der große König
selbst!« aufsprang und dem Monarchen zu Füßen stürzte. Die übrigen
waren ebenso schnell von den Stühlen, und zogen sich ehrfurchtsvoll
zurück.

		»Aufgestanden, Alter, und den Platz wieder eingenommen, ebenso
die übrigen Gäste,« sprach Gustav; »ich wünsche nicht, daß das Fest
durch mich gestört werde.« Ein Wink von ihm ließ die anwesenden
Bürger gehorchen, dann sprach er weiter: »Welches Fest feiert Ihr
in Eurem Hause, Burgmann?«

		»Die Verlobung meiner Tochter, Ew. Majestät,« versetzte
dieser.

		»Ah, mit dem jungen Deserteur!« rief der König, »ich wünsche
Glück dazu. Ich habe Erkundigungen eingezogen, die nur günstig für
ihn lauten. Er hat sich brav gehalten, ich bin mit ihm zufrieden.
Das Brautpaar lebe!« Mit diesen Worten ergriff er den ihm von
Burgmann präsentirten Pokal und leerte ihn mit kräftigem Zuge. Dann
reichte er dem Alten die Hand und sprach: »Lebt wohl!« In einigen
Tagen verlassen wir Nürnberg, um es vielleicht nie mehr
wiederzusehen. Gedenkt deshalb zuweilen Eures alten Kameraden!«

		Thränen vergießend war der Schenkwirth unvermögend, etwas zu
erwidern. Er küßte mit heiliger Rührung die Hand des Helden, die
dieser ihm männlich [bookmark: page226] drückte. Und als er nun auch den übrigen Gästen
Valet gesagt hatte, setzte er seine einsame Wanderung durch die
Stadt, die ihn zufällig hieher führte, fort.

		Eine tiefe Stille folgte dieser außerordentlichen Scene; Niemand
wußte, wie er sich die Erscheinung des Königs erklären sollte, das
Seltsame seines plötzlichen Eintretens hatte für Manchen etwas
Geisterhaftes. Der Herr des Hauses war der Erste, der sich von
seinem Staunen erholte. »Ja, großer Gustav!« rief er begeistert
aus, »Du wirst fortleben in dem Herzen Deiner braven Soldaten, so
lange der Mond seine Bahn um die Erde zieht, – Du wirst in uns
fortleben bis zum Tode. Und damit wir sein Andenken bleibend
erhalten bei Kind und Kindeskindern, so sei der Pokal, den
Deutschlands größter Held mit seinen Lippen berührte, die
kostbarste Reliquie meines Hauses für alle Zeiten!«

		Ein brausender Beifall begleitete die Worte des Brautvaters, und
Toast auf Toast, meist dem Schwedenkönig gebracht, füllten den
übrigen Abend aus.

		Einige Tage darauf, am 8. September 1632 verließ Gustav Adolf
sein Lager bei Nürnberg, eine hinlängliche Besatzung in dessen
Mauern zurücklassend. Stolz zog er an den kaiserlichen
Verschanzungen vorüber nach dem Aischgrunde, bereit, jeden
Augenblick zurückzukehren, falls Wallenstein etwas gegen Nürnberg
unternehmen sollte. Aber dieser, eben so entkräftet, als sein
königlicher Gegner, brach auch seinerseits das Lager ab, übergab es
den Flammen und nahm seinen Zug nach Sachsen, alles mit Feuer und
Schwert auf seinem Wege verheerend. Gustav folgte ihm, und bei
[bookmark: page227] Lützen
entlud sich das Ungewitter, das drohend über Nürnberg gestanden
war. –

		Am heiligen Weihnachtsfeiertage trat der junge
Waffenschmiedmeister Gerhard Ammon mit seiner Braut vor den Altar
der Skt. Lorenzkirche, und der Segen des Priesters einte die
Liebenden für ewig. Vater Burgmann erfreute sich noch lange Jahre
des Glückes seiner Kinder und starb in dem hohen Alter von achtzig
Jahren. Nach seinem Tode übernahm Gerhard die Wirthschaft zur
goldenen Ente.

		5.

		Es war in der Mitte Novembers des Jahres 1714, als auf dem Wege
von Hersbruck nach Nürnberg im schnellsten Trabe ein Reiter
dahinjagte, nur mühsam gefolgt von einem einzigen Begleiter. Weder
das abgemattete Roß, noch der herabströmende Regen konnten ihn
bewegen, an irgend einem Weiler Halt zu machen. Im Gegentheil, je
heftiger sich die rabenschwarzen Wolken entluden, je feuriger und
anhaltender die Blitze des spätjährigen Gewitters die dunkle Nacht
erhellten, und je stärker der Donner mit majestätischem Tone
dareinsprach, desto mehr fühlte das Roß die Peitsche und die Sporen
des Gebieters.

		So war er bis zu der Anhöhe gekommen, die sich nach dem Dorfe
Erlenstegen hinabzieht, als das Pferd behutsamer auftrat, zur
Vermeidung der gefährlichsten Stellen des schlüpfrigen Hohlwegs.
Aber ungeduldig gab ihm sein Herr von Neuem die Sporen, und hinüber
setzte es über Gräben und Steine, über Wurzeln und, in tiefen
Löchern gesammeltes, Wasser, bis [bookmark: page228] es plötzlich mit mächtigem Sprunge an
einem, vom Unwetter herabgeschleuderten Baum streifte und drüben
kraftlos zusammensank.

		»Teufel!« rief der Reiter, indem er sich unter dem Rosse
hervorarbeitete, »konntest Du nicht noch eine Stunde zugeben?« Dann
zog er den gelähmten Liebling empor und schritt langsam die Gasse
mit ihm hinab. Als er an den Häusern des Dorfes anlangte, war auch
sein Begleiter nachgekommen und erfuhr erst hier den Unfall des
Gebieters.

		»Wir werden wohl anhalten müssen, Casimir,« sprach der
Gestürzte; »mein Cato bedarf der Erholung.« Mit diesen Worten
schritt er der Schenke, leicht erkenntlich an der langen mit
Eichenlaub bekränzten Stange, zu. Vor der Thüre übergab er das Roß
dem Begleiter, schüttelte im Tennen das Regenwasser von sich ab und
trat dann in die warme Gaststube, in der mehrere Bauern und einige
Bürger von Nürnberg im traulichen Gespräche beisammen saßen.

		Es war ein kräftiger Mann. Große blaue Augen leuchteten unter
der hohen Stirne hervor, an welche sich ein blondes zu Berge
gestrichenes Haar schloß. Seine Kleidung war ein einfacher blauer
Rock mit großen, kupfernen Knöpfen; nachlässig schlang sich ein
schwarzes Tuch um den Hals, lange Stiefeln reichten weit über die
Kniee herauf, an den Händen hatte er Büffelhandschuhe, ein
mächtiges Schwert, mit schwarzer eiserner Scheide, war um den Leib
geschnallt, auf dem Haupt trug er einen breitkrempigen Hut mit
weißer Feder. Auf das Befragen des freundlichen Wirths, mit was er
aufwarten könne, forderte er ein Glas Wasser und schwarzes Brod, –
dann ließ er [bookmark: page229] sich auf einer Bank nieder, bald den Kopf in
die Hände gestützt, bald einige Worte in fremder Sprache an seinen
Begleiter richtend, aber größtentheils die Gespräche der übrigen
Gäste behorchend, die bald ein höheres Interesse für ihn
gewannen.

		»Ja, ja, Gevatter Ammon, so werden wir älter!« sprach der
wohlbeleibte Vorsteher der Gemeinde Erlenstegen zu einem der
Nürnberger Bürger. »Noch erinnere ich mich der Zeit gar gut, wo
Euer Vater, frisch und rüstig, heraus zu uns kam, Einkäufe zu
machen. Damals ward Ihr noch ein kleiner Bursche und sprangt mir
immer freudig entgegen, wenn ich den Vater in der Stadt besuchte,
denn der Vetter Fröhlich hatte stets etwas für den jungen Christian
in der Tasche, war's eine Wurst, ein Paar Aepfel oder sonst etwas
dergleichen. Jetzt seid Ihr schon bei Jahren, und der Vater sitzt
daheim, alt und blind.«

		»Leider!« versetzte der Angeredete. »Er hat auch bereits seine
achtzig Jahre und darüber erlebt und viel Ungemach erlitten in
dieser Zeit. Doch will's Gott, so bleibt er noch recht lange bei
uns, damit wir ihm die Liebe vergelten können, die er uns so lange
Jahre erzeigte.«

		»Achtzig Jahre!« staunte der Richter des Dorfes; »da kann man
freilich so Manches erfahren. Wenn mich meine Zeitrechnung nicht
täuscht, so muß er ja die letzten Zeiten des dreißigjährigen Elends
mit eigenen Augen noch gesehen haben?«

		»Gewiß hat er das!« war die Antwort. »Als der große
Schwedenkönig Gustav Adolf in unserem Hause war bei der Verlobung
meines Großvaters, da [bookmark: page230] schrieb man das Jahr 1632, und im folgenden
Jahre erblickte mein Vater das Licht der Welt.«

		Der Fremde horchte bei diesen Worten hoch auf.

		»Ja,« fuhr der Bürger fort, »jener Tag war ein feierlicher für
unsere Familie, und noch heute feiern wir den 6. September als
Fest. Da wird, wenn der Abend herbeikommt, der Pokal aus dem
Schrein heruntergeholt, mit Wein gefüllt, und jedes Glied der
Familie muß dem großen Gustav ein Lebehoch bringen und den Pokal
leeren helfen. Hat er dann seine Weihe erhalten, so kommt er wieder
hinauf in den Behälter, um ein Jahr darauf, an demselben Tage,
nicht früher und nicht später, abermals zur Ehre des Königs geleert
zu werden.

		»Ich weiß, ich weiß!« sprach der Gemeindevorstand. »Als Euer
Großvater selig noch lebte, erfuhr ich die ganze Geschichte aus
seinem Munde, und kann somit darauf schwören, daß sie wahrhaftig
ist.«

		»Ja, er war ein wackerer Mann, der alte Gerhard Ammon,
hochgeachtet von Allen, die ihn kannten,« betheuerte der andere
Nürnberger.

		»Und hat tapfer gestritten für seinen Glauben,« fügte der
Dorfprimus hinzu, »unter den Fahnen des großen Schwedenkönigs.«

		So ging die Erzählung der vergangenen Tage fort, bis der Wächter
Erlenstegen's die zehnte Stunde verkündete und damit die Nürnberger
mahnte, auf den ziemlich weiten Nachhauseweg bedacht zu sein. Als
die Zeche bezahlt war, erhob sich der Fremde und trat zu dem uns
unter dem Namen Ammon bekannten Mann.

		[bookmark: page231] »Guter
Freund!« redete er ihn an, »Ihr spracht vorhin von Gustav Adolf –
ist etwas an eurer Geschichte?«

		Der Nürnberger sah dem Frager fest in's Gesicht, dann entgegnete
er: »Ihr seid wahrscheinlich niemals nach Nürnberg gekommen, sonst
würde Euch das Wirthshaus »Zur goldenen Ente« wohl bekannt sein,
und Ihr würdet dann auch wissen, daß der Schwedenkönig Gustav Adolf
in meinem Hause war, zur Zeit seiner Anwesenheit in Nürnberg.«

		»Wirklich?« rief der also Berichtete mit freudigem Staunen.
»Erinnert man sich des »Schwedenkönigs« noch in Franken?«

		»Wollt Eure Ausdrücke mäßigen!« sprach der Andere mit mächtiger
Amtsmiene. »Der schwedische Held steht bei uns in zu gutem
Andenken, als daß wir duldeten, wenn ein unbekannter,
herumziehender Kriegsknecht ihn mit Namen belegt, wie es nur seine
Feinde thaten, und selbst diese mit schwerer Reue.«

		Der Fremde biß die Lippen zusammen und strich sich mit den
Fingern durch das struppige Haar. »Nichts für ungut, guter Freund,«
versetzte er dann. »Ich bin wahrlich kein Feind vom König von
Schweden und freue mich, daß Ihr seiner noch gedenkt. Doch, Eurer
Aussage nach hat er eine Erinnerung hinterlassen?«

		»Wahrhaftig, Ihr seid fremd!« rief der Bürger, »sonst müßtet Ihr
wissen, daß mein Großältervater im Polnischen Kriege mit einem
Schwert aus seiner eigenen Hand beehrt wurde, und daß wir noch
heute den Pokal bewahren, aus dem er bei der Vermählung meines
Großvaters trank.«

		[bookmark: page232] »Das
ist ja eine ganze Heldenfamilie!« staunte der Kriegsmann. »Nun,
wenn's Euch nicht zuwider ist, werde ich morgen zusprechen in der
»Goldenen Ente,« um diese Kostbarkeiten zu betrachten.«

		»Von Herzen willkommen!« entgegnete der biedere Bürger, worauf
er gute Nacht wünschte, und mit seinen Begleitern den Rückweg in
die Stadt antrat.

		Als sich die übrigen Gäste entfernt hatten, brachte einer der
Knechte Stroh, zum Lager für die Nacht, denn Betten waren in der
damaligen Zeit noch eine Seltenheit in geringeren Wirthshäusern.
Unserem Reisenden schien Solches auch durchaus nicht aufzufallen,
denn mit dem Gleichmuth eines gemeinen Soldaten warf er den Mantel
über, und schlief bald darauf an der Seite seines Begleiters
ein.

		Eben saß der Wirth »zur goldenen Ente«, Christian Ammon, bei dem
Vater, der Ehefrau und den Kindern am Tisch, um das Frühstück
einzunehmen und hatte seine gestrige Begegnung in Erlenstegen mit
einem fremden Kriegsmanne erzählt, als ein Reiter vor der Thüre des
Wirthshauses hielt und gleich darauf der Erwähnte hereintrat.

		»Guten Morgen, liebe Freunde!« sprach er zu den Versammelten;
»ich halte Wort und stelle mich frühzeitig ein.«

		»Recht so, mein Herr!« versetzte der im Lehnstuhl sitzende
blinde Vater; »immer besser zu früh, als zu spät. Das war mein
Losungswort seit meiner Jugend, und ich bin ihm treu geblieben bis
heute.«

		[bookmark: page233] »Platz
genommen!« sprach der Sohn dazwischen, indem er den Fremden zur
Theilnahme am Frühstück nöthigte.

		Nachdem dieser einige Bissen zu sich genommen hatte, sprach er:
»Die eigentliche Ursache meines Besuchs gilt der früheren
Geschichte dieses Hauses. Mich verlangt zu wissen, wie der große
Gustav in Berührung mit demselben gekommen ist.« – Dieser Wunsch
berührte das Lieblingsthema des Vaters, und mit einer
Sprachfertigkeit, wie sie seinem hohen Alter Ehre machte, theilte
er ihm die Geschichte mit, wie er sie von seinem Vater so oft
vernommen, und wir sie dem geneigten Leser bereits vorgeführt
haben. Endlich schwieg er und erwartete mit gespannten Ohren eine
Antwort des fremden Gastes. Aber dieser saß stumm da und blickte in
Gedanken versunken auf die Stelle, wo einst der Sieger von
Breitenfeld gestanden hatte.

		»Ja! es war ein großer Mann!« rief er endlich aus, mit den
Fingern durch die Haare streichend. »Wir, wir werden vor ihm
vergehen, spurlos, wie wir erschienen. Habt Dank, Alter, für Eure
herzliche Mittheilung; wollt Ihr eine bleibende Erinnerung in
meinem Herzen zurücklassen, so laßt mich die Reliquien sehen, die
aus jener Zeit stammen.«

		»Mit Freuden!« war die Antwort des Vaters, und bald darauf
brachte sie der Sohn aus der oberen Stube herab. Sichtlich gerührt
griff der Fremde zu dem Schwert, welches der alte Gerhard Burgmann
einst aus dem polnischen Kriege mit heimbrachte, und freudig flogen
seine Blicke über den immer noch blanken Stahl. Ebenso viele
Aufmerksamkeit schenkte er dem Pokal.

		[bookmark: page234] »Wie
mir scheint, nehmt Ihr großes Interesse an dem Geschenke Gustav
Adolfs?« sprach der jüngere Ammon.

		»Und warum sollte ich nicht?« versetzte der Reisende. »Stammen
sie doch aus der Zeit, in der mein Vaterland groß und mächtig war
unter den Ländern Europas.«

		»Wie? Ihr seid ein Schwede?« rief der blinde Greis
aufhorchend.

		»So ist es!« versetzte der Gefragte.

		»Und Ihr seid nicht dorten bei dem Herrn, welcher sein schwer
errungenes Eigenthum auf fremdem Boden vertheidigt?«

		»Ich bin eben in Begriff dahin zu gehen.«

		»Kommt vielleicht von dem Helden Karl, der in der Türkei
völkerrechtswidrig gefangen gehalten wird?« forschte der Greis
neugierig.

		»Leider!« war die kurze Antwort.

		»Wenn es Euch nicht belästigt, so theilt mir mit, wie es dem
tapfern Nachkommen Gustav's auf dem schwedischen Throne ergeht in
seiner Gefangenschaft.«

		»Nun meinetwegen,« versetzte der Fremde, indem er sich an der
Seite des Patriarchen der Familie niederließ. »Die für uns so
unglückliche Schlacht bei Pultawa war geschlagen; der König von
Schweden sah seine Generale, sein Heer in die Hände der Moskowiter
fallen, und mußte froh sein, auf türkischem Gebiete als Flüchtling
eine gastfreundliche Aufnahme zu finden. Nach langen
Unterhandlungen waffneten sich endlich die Osmanen im Bündniß mit
Karl; am Pruth stand es in ihrer Gewalt, den russischen Czar zu
vernichten. Da, – Fluch den feilen Türkenhunden! – ließen sie sich
durch Geld bestechen, ließen den [bookmark: page235] Russen entwischen, und schlossen Frieden,
ohne des schwedischen Königs zu gedenken. Ja, sie suchten endlich
seine Entfernung aus dem türkischen Reiche zu erzwingen. Mit
dreihundert Mann schloß sich dieser in seinem Hause bei Bender ein
und vertheidigte sich zwölf Stunden lang gegen eine ganze Armee.
Erst als das Haus brennend zusammenstürzte, dachte er daran, es zu
verlassen. Ein unglücklicher Zufall ließ ihn mit seinen eigenen
Sporen sich verwickeln, er fiel und wurde gefangen, mit Brandwunden
und mit Blut bedeckt. Nachdem man ihn nach Adrianopel gebracht, und
er, nach langem Aufenthalt daselbst, keine Hoffnung mehr hatte, die
Türken zu Rächern seines Mißgeschicks zu bewegen, entschloß er sich
zur Flucht. Eben jetzt kehrt er, nachdem er Ungarn und die
österreichischen Kaiserstaaten durcheilt, über Deutschland zu
seinem Volke zurück.«

		Staunend blickten die Bewohner der »Goldenen Ente« den Erzähler
an. Dem jüngeren Ammon wurde es unheimlich, und er näherte sich
langsam dem Fremden. »Verzeiht, edler Herr,« sprach er wehmüthig,
»aber ich glaube Ihr seid am Ende selbst –«

		»Der schwedische Karl, nun ja!« entgegnete dieser.

		Bei diesen Worten war der Alte aus seinem Sessel rasch
aufgesprungen und rief: »Wie? Ihr der große Karl? Gott! Der
Nachkomme Gustav's in meinem Hause, und ich bin blind, kann ihn
nicht sehen! Zehn Jahre trage ich bereits die Buße, die der Himmel
über mich verhängte, mit Geduld, aber, verzeihe mir, Allmächtiger!
daß ich jetzt gegen Deine unerforschlichen Rathschlüsse murre. Eure
Hände, großer unglücklicher Monarch, daß ich sie befühlen, küssen
kann!«

		[bookmark: page236] Gleich
ihm war sein Sohn, dessen Weib und Kinder vor dem nordischen Helden
niedergesunken.

		»Steht auf, liebe Leute!« rief dieser innig bewegt; »ich bin ja
nur ein Mensch, und überdies ein recht schwacher!« Dann reichte er
dem Greis die Hand und sprach: »Ich danke Euch für die treue
Anhänglichkeit an mein Haus, für die Liebe, mit der Ihr den fremden
Flüchtling bewirthet habt. Wäre ich in meinem Lande, so würde ich
Euch königlich danken, der Flüchtling kann Euch nichts
hinterlassen, als die Versicherung, daß diese Stunde ihm die
schönste Erinnerung seines stürmischen Lebens sein wird. Lebet
wohl!«

		Mit diesen Worten reichte er Jedem die Hand, und in wenigen
Augenblicken saß er schon draußen auf seinem Roß, gefolgt von
seinem treuen Begleiter Casimir, die Straße hinabsprengend zur
Insel Schütt, an ihr vorüber weiter und weiter und immer weiter,
bis er Nürnberg hinter sich hatte – um es nie mehr wieder zu
sehen.

		Ob eine schwedische Kugel, ob des Feindes Geschoß vor
Frederikshald ihn getödtet – noch heute ist es ungewiß und wird
wohl nie aufgeklärt werden.

		»Großes Glück ist meinem Hause widerfahren!« rief, nach einer
langen Pause der Ueberraschung, der Greis mit gefalteten
Händen.

		»Zwei Könige, gleich groß an Thaten und Heldenmuth, haben es
betreten und dadurch die Stätte geheiligt. Damit aber auch die
Erinnerung an den jugendlichen Löwen Nordlands verbleibe, wenn wir
längst zur Ruhe gegangen sind, so schmücke die Darstellung seines
Kampfes vor dem Hause zu Bender das Portal meines Hauses, [bookmark: page237] und Kindern und
Kinderskindern sei damit gesagt, daß Gustav's und Karl's Andenken
ewig fortleben möge im Herzen aller braven Bürger Nürnbergs.«

		Vor sechzig und einigen Jahren war es, daß sich nach dem
Wirthshaus »zur goldenen Ente«, wo man gewiß war, gute Speisen und
Getränke und hauptsächlich eine angenehme Unterhaltung zu finden,
eine Anzahl junger Künstler und Literaten zog, deren
gesellschaftliches Vergnügen es ausmachte, im traulichen Gespräche
die Erzählungen und Sagen von Nürnbergs Vorzeit zu wiederholen, das
Bessere davon auszuwählen, um es gelegenheitlich benützen zu
können. Unter mehreren, aus langjähriger Nacht Hervorgegangenem
wurde auch die vorliegende Erzählung verhandelt. Man meinte, daß es
gar nicht unpassend sein würde, der Schenke einen der darin
stattgehabten Ereignisse angemesseneren Namen zu geben, und, als
dem damaligen Besitzer derselben dieser Vorschlag gemacht wurde,
ging derselbe mit vielem Vergnügen darauf ein, und »Schwedenkrug«
wurde die »Goldene Ente« getauft. – Der Künstlerklub gab bald
darauf das Schild, ein Maler retouchierte das im Laufe der Zeit
allmählich unkenntlich gewordene Bild über der Hausthüre, und auch
der Pokal befand sich noch in den Händen eines der letzten
Besitzer. Leider war das Schwert, nach dem Aussterben des
Ammon'schen Geschlechts, verloren gegangen. Zum Angedenken
schmückte ein schlichtes Bild Gustav Adolfs das bescheidene Zimmer.
Sei es nun wahr, sei es nur Dichtung, was unsere Erzählung gab, so
haben doch die Könige Gustav [bookmark: page238] Adolf und Karl XII. von Schweden unsere
Bewunderung verdient, und wir glauben deshalb bei manchem unserer
Leser eine freundliche Erinnerung erweckt zu haben.

		Die Neuzeit hat übrigens den »Schwedenkrug« nicht vergessen; das
Haus steht noch, das Bild daran hat durch den Zahn der Zeit zwar
stark gelitten, aber es ist doch noch vorhanden. Der Pokal ist
verschwunden, jedoch die Wirthschaft »Zum Schwedenkrug« ist in der
nächsten Nähe der alten Schenke neu erstanden. [bookmark: page239]

		

	
		
		Das Christuskreuz zu St. Johannis.

		(Sage.)

		 Du hast ihn ja schon kennen gelernt, freundlicher Leser,
den stillen Friedhof der alten Reichsstadt Nürnberg, die traute
Schlummerstätte St. Johannis, mit ihren Gräbern und Denkmalen, mit
ihrem Kirchlein und ihrer Kapelle, mit ihrem Todtenhause und ihrer
Todtengräberwohnung, mit ihren Linden und endlich mit ihren
Baumalleen, deren Blüthenschmuck alljährlich im Frühling die im
Grabe Ruhenden so freundlich grüßt. Auch so manches der tief
eingesunkenen Grabmäler, unter welchen manches Herz Ruhe gefunden,
dem sie auf Erden es hart gemacht, so daß es nicht mehr auf ihr zu
weilen vermochte, sondern heim ging zu dem, der gnädig und
barmherzig – weit mehr als es die Menschen in ihrer Härte und in
ihrer Strenge – wirst Du vielleicht von mir noch kennen lernen.

		Neben dem Portal des alten Friedhofs steht, wie Du wissen wirst,
eine Kreuzigung Christi, welche mit der in der Holzschuher'schen
Kapelle befindlichen Grablegung den Abschluß der Stationen bildet,
welche vom Thore an bis zum Friedhof führen, und welche Adam
Kraft's Meisterhand geschaffen im Jahre 1490 im Auftrag Martin
Ketzel's. Martin Ketzel brachte das Maß der Entfernungen der
Stationen nach Schritten bemessen hieher und er mußte nach der Sage
die Reise in das gelobte Land zweimal machen, 1468 und 1472, da er
das erste Mal unterwegs die gesammelten Notizen verlor.

		[bookmark: page240] An
jene Kraft'sche Kreuzigungsgruppe knüpft sich die nachfolgende Sage
an.

		Schon an drei Jahre wüthete der verderbliche Krieg, der
Deutschland auf Jahrhunderte in seiner Bildungsentwicklung
zurückwarf, und den uns die Blätter der Weltgeschichte unter dem
Namen des »Dreißigjährigen« mit blutbespritztem Griffel
verzeichnen. Ueberall tönte schon seit jener Zeit die Werbetrommel
des Soldaten, und auf Wegen und Stegen erschaute man, wo immer man
nur hinkam im deutschen Vaterlande, Züge von Angeworbenen, dort
Bayern der Liga, dem Bunde der katholischen Fürsten, hier Sachsen,
der Union, der Vereinigung der Protestanten zu Schutz und Trutz,
zueilend.

		Auch zu Nürnberg hatten schon seit Längerem, mit eines hohen
Rathes Bewilligung, unionistische Werbeoffiziere sich festgesetzt
und im »Bitterolt« und in der »Goldenen Gans« Logement genommen,
und gar manches Muttersöhnchen, das, als der letzte Spezies in
flotter »Cumpani« dahin geflogen, nicht mehr gewußt, was thun und
treiben, bestimmt, dem Kalbsfelle zu folgen, sich anwerben zu
lassen und hinauszuziehen zum Thore auf Nimmerwiedersehen der
Vaterstadt, wohl aber draußen sich zu betten bei Mord und Tod, auf
einem der Schlachtfelder, deren Deutschland damals so viele zählte
und im Laufe der Jahre noch viele mehr zählen sollte.

		Hatte ja Nürnberg selbst dem Rittmeister Wersabe Auftrag
ertheilt, Kriegsvolk zu werben für die Stadt und wahrlich! gar
passend dazu den Mann sich erwählt; denn keiner wie er, verstand
es, zu locken und zu girren, wenn's galt, dem mächtigen Mars die
Opfer [bookmark: page241]
zuzuführen. Da war denn gar gewaltiger Kriegeslärm innerhalb der
Mauern der sonst so ruhigen Reichsstadt, vom frühen Morgen an bis
zu dem späten Abend, und die Werbetrommel und die Querpfeife wurde
auf allen Straßen und Plätzen fein lustig vernommen. Daß nun heute
Soldaten kamen und morgen Soldaten zogen, ist bei solchem Thun
unschwer zu glauben, und daß hiebei es nicht an den Gelagen fehlte,
die von den Bleibenden den Ziehenden und wieder abwechselnd Jenen
gegeben wurden, nicht minder, wobei kein Unterschied mehr gemacht
ward, zwischen dem Herrn und dem Diener, zwischen dem gemeinen
Reiter und hohen Führer derselben.

		So trug es sich auch an einem Tage des Monats August des Jahres
1621 zu; baß wacker hatten die Becher, des goldfarbigen Rebensaftes
voll, gekreist in der Runde, als die frohen Kumpane, theils
Unionisten, theils dem Regimente des Wersabe angehörig, aufbrachen
endlich, um einem Gefährten, der in das bei Fürth errichtete Lager
der Union noch heute einzutreffen hatte, eine Strecke weit das
Geleite dahin zu geben. Sie hatten lustig gezecht bei »Bitterolt«
und in der »Goldnen Gans«, in der gar viel der Fürsten und Herren
damals Einkehr nahmen, in unsern Tagen aber der reichen Leute nicht
mehr viele weilen, sondern ziemlich bescheidener Bürgerstand, und
setzten zu Schniegling, einem Dorfe auf der Hälfte des Weges nach
Fürth, lustig auch fort, was sie zu Nürnberg zuletzt getrieben
hatten.

		Schon dämmerte der Abend und über dem Reichswalde stieg hell und
voll der Mond, als zum guten Ende die Weinseligen noch einmal und
wieder die gefüllten Pokale zum Abschiede leerten und der Eine
[bookmark: page242] weiter
hinab in das Lager, die Andern wieder zurück, Nürnberg zu, sich
wandten.

		Es waren der Gesellen gar schmucke und feine auf ihren Rappen
und Schecken, mit breitem Federhute und Lederwehrgehänge mit
blitzender Klinge hatten sie an den Halftern der Pferde die
scharfgeladene Kugelbüchse hängen. Den Gäulen die Sporen in die
Weichen einsetzend und herauf von Schniegling sprengend, mochten so
manchem der müde und matt von schwerer Arbeit zur stillen Hütte
heimkehrenden Landleute des Teufels Genossen oder Gefährten des
wilden Jägers sie deuchen.

		Schon stand am wolkenfreien, sternbesäten Himmel hoch der Mond;
sein blasses Licht goß ringsum Dämmerhelle. In seinem Scheine waren
die Reiter bis nahe zum Friedhofe St. Johannis über den Wiesenhang
an der Pegnitz gekommen. Da erscholl von dem Thurme des Kirchleins
des Gottesackers der Glocke Abendläuten, still und langsam, ihnen
entgegen, wie grüßend sie und mahnend, doch auch des Endes des
Menschen zu gedenken in wilder Lust und zügellosem Sinnentaumel.
Für einen Augenblick, als ob sie Abrede genommen hätten, hielt die
wüthende Hetze inne, ja über Diesen und Jenen kam es plötzlich, wie
er wohl selten mehr und seit der Kindheit Tagen es nimmer gefühlt.
Aber auf riß der an der Spitze der Reiter wieder das Roß, und unter
»Hussah!« und »Halloh!« jagte er weiter die Straße hinan, und ihm
nach die Andern. Nur wenige Minuten und sie waren angelangt da, wo
jetzt das Schulhaus der Gemeinde St. Johannis erbaut. Eben warf der
Mond den ungetheilten Schein auf das Kreuz des Erlösers an dem
Eingang des Friedhofes, das klar und deutlich her von der Straße
nun ersichtlich ward.

		[bookmark: page243]
»Sieh da! läßt der sich auch noch sehen?!« rief jetzt laut auf in
frechem Hohne der vorderste der Reiter, der schon bei dem Beginn
des Abendgeläutes sein wildes Gemüth gezeigt hatte, die Hand, mit
dem silberbefranzten Lederstulp bedeckt, gegen das Kreuz
ausstreckend und, inzwischen bis gerade gegenüber demselben
gekommen, den Gaul vor ihm parirend.

		»Wen meinst Du, Bieberau? was soll's mit Dem und wer ist's, der
sich am späten Abend noch sehen läßt?« erscholl es jetzt von den
Gefährten, die an seine Seite gekommen, fragend ihn umringten.

		»Wen ich meine und wer sich am späten Abend noch sehen läßt,
fragt Ihr?« fuhr, mit seltsamem Zucken des düsteren Gesichts, das
eine breite, tiefe Narbe, quer über die flache Stirne sich ziehend,
noch finsterer erschauen ließ, als außerdem es sich zeigte, Jener
fort, »wen Andern denn als ihn, der oben hier an seinem Galgen von
Stein schon seit Jahrtausenden Euch zum Besten hielt und an der
Nase herumführte,« wobei er wiederholt auf das Kreuz deutete.

		»Um Gott!« fiel jetzt ein Jüngerer der Reiter dem Elenden in's
Wort: »Was sprichst Du, Konrad? laß ab, laß ab, Dein Wort ist
schwerer Frevel!«

		»So gesegne mir der Teufel die That, wenn schon das Wort zum
Frevel werden soll! Herab, Nazarener, wenn Du's vermagst und stelle
Dich, Betrüger! Will Dir's beweisen, daß ich nicht scheue, mit Dir
anzubinden!« brüllte jetzt, gleich einem Rasenden, das zitternde
Roß zum Kreuze hin zwingend, der Reiter auf und ehe der Andere ihm
wehrend in den Arm zu fallen vermochte, hatte er seine Kugelbüchse
an sich gerissen und mit sicherer Hand sie [bookmark: page244] angelegt gegen das Kreuz.
»Halt' ein, Unseliger! – Reißt ihm die Büchse aus der Faust,
schlagt ihn zu Boden, den Wüthenden!« schrieen nun auch die
Entfernteren, wie die ihm näher Befindlichen, während diese
zugleich versuchten, ihm die Waffe zu entreißen.

		Aber schon blitzte es auf, schon krachte der Schuß und dichter
Pulverdampf umzog das Kreuz. Nun aber hörten sie alle, die Zeugen
waren des gotteslästerlichen Frevels, ein fürchterliches
Hohngelächter ringsum, das nicht Menschenbrust entstiegen, gleich
dem Hohngelächter Satans ihnen deuchte. Unmittelbar darauf
erscholl: »Bei dem Fürsten der Hölle! Ich bin getroffen!« Zugleich
sahen sie den Nichtswürdigen, der es gewagt, in Wort und That den
Ewigen zu lästern, vom Pferde sinken, seine Faust gegen die Brust
geballt, der unaufhaltsam Blut entströmte.

		Das wie Espenlaub zitternde Roß, von den Beispringenden kaum
seines Reiters entledigt, sauste dahin die Straße, gesträubter
Mähne und funkensprühenden Hufes, am Thiergärtnerthor
zusammenstürzend und an selbiger Stelle verendend.

		Aber auch der, den es getragen, sollte nach wenigen Minuten
nicht mehr dem Leben gehören. Die mit Einem ernüchterten Reiter,
von den Pferden abgestiegen, waren nahezu wie zu Stein erstarrt;
schaudernd umstanden sie den konvulsivisch am Boden sich Wälzenden.
Erst nach einer Weile gelang es Jenem, der ihn zuerst gewarnt ob
seines Frevelworts, sich doch in so weit zu fassen, das von der
Kugel zerrissene Seidenwamms zu öffnen und nach dem Ursprungsorte
der Wunde zu forschen. Im selben [bookmark: page245] Augenblicke aber hob sich der
Getroffene vom Boden; ein dunkler Blutstrom entstürzte seinem
Munde, ein Reißen und Zucken, welches dem Körper überkam, trat ein,
gewaltig ihn streckend, und die Blässe des Todes lagerte sich auf
das fürchterlich verzerrte und gräßlich anzusehende Gesicht.

		Die Reiter aber faßte Entsetzen; sie ließen den Gefallenen in
seinem Blute, bestiegen wieder ihre Pferde und sprengten, wie von
höllischen Geistern gejagt, heimwärts, dort die schauerliche Märe
kündend.

		Noch in derselben Stunde wurden Rathsdiener ausgesandt, den
Todten zur Stadt zu schaffen; aber schon hatte sich auch unter
ihnen das Fürchterliche, was geschehen, verbreitet. Und als sie zu
dem auf der Landstraße in einer Lache schwarzen Blutes Liegenden
traten und das schauderhaft verzerrte Antlitz mit dem halb
umgedrehten Genicke erschauten und das weitaufgerissene,
blutunterlaufene Auge sie groß anstarrte, wurde Jedem bang. Da
einer der Knechte dem Kreuze sich näherte und sein Blick auf die
Tafel über dem Haupte des Erlösers fiel und oben durch das in
derselben ersichtliche Loch, genau, als ob eine Kugel es
durchgeschlagen, des Mondes voller Schein drang und er den
Kameraden die durchbohrte Tafel zeigte und keiner sich zu entsinnen
wußte, daß bis zur Stunde sie dieses Zeichen getragen hatte, wohl
aber sie sich baß erinnerten des Frevelwortes und Frevelschusses
des Todten: da wandten auch sie schaudernd sich ab von der Stätte
und flohen hin und ließen nimmer weder sich gebieten noch erbitten,
den Erschossenen zur Stadt zu schaffen.

		Da sandte man den Henker und er und sein [bookmark: page246] Knecht zogen hinaus,
umbanden den Todten mit Stricken, wie es der Rath, der noch in
nächtlicher Stunde versammelt worden war, geheißen hatte und
schleiften ihn nach Mitternacht, als der Mond geschwunden und es
dunkel geworden war, dem Hochgerichte zu, unter demselben ihn
verscharrend.

		Von Allen aber, die mit dem Gotteslästerer und Frevler geritten
waren und Zeuge seines Thuns gewesen, hatte man Keinen mehr lachen
gesehen und ist einer um den andern auf den Schlachtfeldern in
wenigen Jahren darauf – und wenige Jahre darauf gab es genug der
Schlachtfelder im deutschen Lande – und nicht des leichtesten
Todes, gefallen.

		Also die Sage.

		Die Tafel über dem Haupte des Heilands auf dem Calvarienberg am
Friedhof St. Johannis zu Nürnberg zeigt noch heute, wie schon
erwähnt, eine Oeffnung von der Größe einer Büchsenkugel und rund
wie sie. Wer sie gebrochen – war es eine Kugel oder sonst was – und
welches Ereigniß, verbrieft und beurkundet – hier wirksam gewesen –
keine Chronik, keine Geschichte Nürnbergs, deren doch so viele
vorhanden, gibt hierüber Auskunft auch nur annähernd. Aber die
Sage, wie wir sie mitgetheilt, lebt noch im Munde des Volkes, wenn
auch schon nahe dem Erlöschen. Würdig ihrer zu gedenken, fand sie
auch ein Geistlicher aus der Familie der Michahelles zu St.
Johannis, in seiner Beschreibung des Friedhofes und dessen
Merkwürdigkeiten, wenn auch in wenigeren Worten als hier zu lesen,
und des Rahmens entbehrend, welchem wir sie ein gefügt. [bookmark: page247]

		

	
		
		Der Pfarrer von Rückersdorf.

		Mittelfränkische Sage.

		(1632.)

		Von G. Winter.

		 Schon dreizehn Jahre hatte der wilde Krieg, entsprungen
durch die Unduldsamkeit der Bekenner des Glaubens Christi, dessen
erstes Gebot Liebe ist, gedauert. Wohl nur wenige Gaue Deutschlands
konnten sich der Sicherheit erfreuen, fast alle hatten ebenso von
den Drangsalen der schweren Zeit ausgestanden, wie das
Nürnbergische Gebiet. Zwar war das kaiserliche Heer unter
Altringer, aus Italien nach Deutschland marschirend, um den Helden
von Mitternacht, den Schwedenkönig Gustav Adolf, zu bekriegen,
mehrere tausend Mann Reiter und Fußvolk stark, im Gebiete der
Reichsstadt eingerückt, hatte sich's um die Stadt herum und in den
sie umgebenden Dörfern, Weilern und Herrensitzen auf Kosten der
rechtmäßigen Eigenthümer sehr bequem gemacht und sich mancherlei
Gewallthätigkeiten erlaubt, war jedoch bald wieder abgezogen,
nachdem Nürnberg große Geldopfer gebracht hatte, der ungebetenen
und beschwerlichen Gäste sich zu entledigen. Zwar war kurz darauf
der gefürchtete Tilly mit seiner Armee angelangt, die des
Altringers [bookmark: page248] entartete Soldateska noch überbot, doch auch
diese Prüfung ging nach einigen Wochen vorüber, da die Truppen nach
dem von Schweden besetzten Bamberg zogen, um es diesen zu
entreißen. Schon glaubten die Bewohner der Dörfer und kleineren
Orte, die den Turbationen der Soldaten am Meisten ausgesetzt waren,
freier aufathmen zu dürfen, als die gewitterschwangere Wolke sich
über ihren Häuptern entlud.

		Im März des Jahres 1632 langten die Schweden unter ihres Königs
eigener Führung in Nürnberg an und zogen, nachdem sie die Stadt
hinlänglich befestigt hatten, um vor feindlicher Eroberung
gesichert zu sein, nach Donauwörth, den Krieg in das Herz Bayerns
zu tragen. Alsbald aber führte Wallenstein, der den gefährlichen
Gegner entfernt wußte, ein starkes Heer gegen Nürnberg, um der
protestantischen Stadt Magdeburgs Schicksal zu bereiten. Allein als
Gustav Adolf dieses Vorhabens inne wurde, rückte er rasch aus
München über Augsburg heran und bezog vor Nürnberg ein
festverschanztes Lager; kurz darauf erschien auch der Friedländer
mit 60 000 Mann und setzte sich mit seiner Armee zwischen
Altenberg und Zirndorf fest. So lagen beide Heere sich gegenüber,
wie zwei Tiger, jeder die Tatzen des Gegners fürchtend, ihn
belauernd und selbst immer bereit, den für den Gegner tödtlichen
Sprung auf diesen zu wagen.

		Anfangs kam es nur zu kleinen Scharmützeln und Plänkeleien, aber
als gegen Ende des Augustmonats unter Bernhard von Weimar
Verstärkung für den Schwedenkönig ankam, die dessen Streitmacht auf
50 000 Krieger erhöhte, ungerechnet 10 000 kampffähiger
Nürnberger, die jeden Augenblick bereit waren, die [bookmark: page249] schwedischen Waffen zu
unterstützen, da beschloß Gustav Adolf, den Entscheidungskampf zu
wagen, – obgleich auch der Wallenstein noch mehr Truppen an sich
gezogen hatte und ihm mit 80 000 Mann schlagfertig gegenüber
stand –, um so mehr, als in natürlicher Folge des Zusammentreffens
solcher Menschenmassen und der schlechten Nahrungsmittel
ansteckende Seuchen, gefährlicher als das Schwert des Feindes,
unter den Truppen zu wüthen begannen. Gustav Adolf schlug die
Mordschlacht bei der alten Veste nächst Zirndorf; zwar fielen
dieser Tausende zum Opfer, aber auf keine Seite neigte sich der
Gewinn und die beiden Gegner blieben auch nach dieser Schlacht
lauernd einander gegenüber, jeder in der Erwartung, durch
starrsinniges Ausharren den Feind zum Aufbruche zu nöthigen.

		Mit jedem Tage schmolz der Vorrath von Lebensmitteln, wuchs das
Drangsal des Hungers und mit ihm die Verwilderung des Soldaten,
dessen thierischer Raubsucht das Landvolk rings umher zum Opfer
wurde. Das erbarmte den König von Schweden. Nachdem er die Stadt
Nürnberg mit hinlänglicher Besatzung versehen wußte, überließ er
dem Feinde das Feld, brach sein Lager ab und marschirte mit
klingendem Spiele und wehenden Fahnen an den Gezelten des Feindes
vorüber, der den Abzug nicht hinderte, und 5 Tage darauf, nach
erfolgtem Abbruch, auch sein Lager den Flammen übergab und nach
Forchheim marschirte.

		20 000 Schweden ließen ihr Leben auf Nürnbergischem
Gebiete. Wallenstein's Verluste mochten nicht viel weniger zählen.
Zertreten lagen die Felder, die Dörfer in Asche, das ausgeplünderte
Landvolk [bookmark: page250]
verschmachtete auf den Straßen, die Modergerüche der verwesenden
Leichname verpesteten die Luft und dazu brütete die Gluth der
Hundstage schreckliche Seuchen aus. Zu dieser ernstlichen Noth kam
noch die Auflösung aller Ordnung; Streifschaaren von Schweden und
Oesterreichern durchzogen die Gegend, sie dienten in keinem Heere,
sie lebten auf eigne Faust und der Landmann zitterte vor jeder
Kriegerschaar, gleichviel, welche Farbe sie trug. Freund oder Feind
war jetzt einerlei, von beiden wurden die Einwohner beraubt und
mißhandelt. Die Menschen waren auf einer beständigen Flucht, wohl
zehnmal des Tages verliefen oder verkrochen sie sich, aber selbst
die Wälder gewährten keine Sicherheit mehr, denn die Krieger fingen
an, sie mit Hunden zu durchhetzen, um ihre Opfer aufzuspüren. Die
wenigen, die noch in dumpfer Verzweiflung, und den Verlust des
nackten Lebens mehr hoffend als fürchtend, in ihren jammervollen
Wohnungen blieben, oft auch durch Siechthum darin festgehalten
wurden, sahen Schattengestalten und Gespenstern ähnlicher als dem
Ebenbilde Gottes. Im ganzen Amte Neustadt blieben 32 Mann am Leben,
ja in Langenzenn nur ein einziger Mann.

		Auch das zunächst dem Städtchen Lauf gelegene Pfarrdorf
Rückersdorf war den Drangsalen des Krieges nicht entgangen, auch in
ihm waren wenige der sonst so freundlichen und wohnlichen Häuser,
welche nicht die Spuren der Verwüstung getragen hätten, und der
kleine Kirchhof hatte seit Jahren nicht den Zuwachs an schlichten
Holzkreuzen gehabt, als in den letzten Monaten. Umsonst bemühte
sich Magister Samuel, des Oertleins wackerer Pfarrherr, durch die
Tröstungen [bookmark: page251] des Glaubens die Einwohner aufrecht zu
erhalten, der Drang der Zeit löste die Bande des Gottvertrauens und
von Tag zu Tag wurde das Dörflein stiller und stiller; denn größere
Orte boten doch noch immer einen leidlichen Schutz und so wanderte
dahin aus, wem zur Fristung seines jammervollen Lebens an einem
fremden Orte nur noch die entfernteste Aussicht durch einen dort
wohnenden Freund oder Verwandten blieb.

		Der Pfarrer war ein würdiger Diener des Herrn; er labte die
Kranken mit Wein und den kargen Bissen, welche ihn die in besserer
Zeit aufgesparten Vorräthe, die trotz der unzähligen
Einquartierungen wie durch ein Wunder im sicheren Versteck den
Spürnasen des Feindes entgangen waren, mitzutheilen gestatteten und
darbte sich das Nöthige ab, um die der Pflege Bedürftigen, und fast
waren es Alle, zu erquicken. Aber sie siechten immer mehr und mehr
dahin und der Magister konnte berechnen, daß der nächste
Gottesdienst nur noch wenige Häupter der Gemeinde um ihn versammeln
würde.

		Da kam an einem Sonnabend ein Trupp österreichischer Marodeurs
in das Dorf und vor die Schenke, die den gastlich grünen Kranz
schon längst nicht mehr mit Fug und Recht aufgepflanzt trug; ihre
Forderungen zu befriedigen war nicht möglich und da sie nicht die
Schlimmsten waren, so wollten sie gegen ein Dutzend Bauern, welche
die Verzweiflung zum Aeußersten hätte treiben können, den Kampf
auch nicht wagen. Sie bezahlten die empfangenen wenigen Bissen
trockenen Brodes und reichten den hohlwangigen Bewohnern des Dorfes
die wohlgefüllten Feldflaschen. [bookmark: page252] Der Geist des gebrannten Wassers wirkte
schnell auf die jedes kräftigen Stoffes längst entwöhnten Landleute
und als nun einer der Krieger, ein trotziger Graubart, ihnen die
Worte hinwarf: »Ihr führt ja ein wahres Hundeleben, kommt mit uns,
in ein paar Tagen stoßen wir wohl zu einem kaiserlichen Fähnlein,
da nehmt Dienste, wenn Euch auch ein Paar blaue Bohnen in die
Rippen fahren sollten, so ist es doch besser, als so langweilig des
Hungertodes zu sterben; gehts aber gut, so macht Ihr Beute und
könnt Euch, wenn der Krieg einmal zu Ende ist, wo anders ein Paar
Hufe Landes kaufen.«

		Da war bald einer der Jüngsten entschlossen; das Beispiel wirkte
und taumelnd folgte der größere Theil den Kriegern, den Schluß
eines von diesen gesungenen Soldatenliedes in ihrer Aufregung
nachjohlend. Selbst der Wirth hatte sich ihnen angeschlossen und
als der Trupp am Pfarrhause vorüberzog und der Magister sein
Fenster öffnete, um nach der Ursache des Lärmens hinauszusehen,
schrie ihm der Schenkwirth zu: »Lebt wohl, Herr Pfarrer! Der
lustige Martin und sein Weinschank waren Euch immer ein Dorn im
Auge, fürder werde ich Euch keine Veranlassung zu Strafsermonen
mehr geben und der Feldprediger wird uns hoffentlich kürzere Reden
halten als Ihr. Lange genug waren wir die Geschundenen, jetzt
wollen wir schinden helfen. Vivat der Soldatenstand!«

		Ein rohes Gelächter der Schaar, in dem das mahnende Wort des
Pfarrherrn verhallte, begleitete den Schluß der Rede, und dahin
taumelte die trunkene Rotte, die vielleicht in wenigen Tagen unter
den aus dem Auswurf aller Nationen zusammengetrommelten [bookmark: page253] Söldnern des
Friedländers gegen ihre Glaubens- und Landesbrüder fechten, oder
als Kanonenfutter den heimischen Boden mit ihren Leibern düngen
sollte.

		Mit einer Thräne im Auge, den Verirrten gewidmet, wandte sich
der Pfarrherr um und schritt hinab in das Dorf, von Haus zu Haus
wandelnd. Fast Alles stand verödet, nur am Ende des Dörfchens kam
er noch gerade recht, einer jungen Mutter, die den kaum erkalteten
Leichnam ihres neugeborenen Kindes in den Armen hielt, die Augen
zuzudrücken. Der junge Bauer, ihr Mann, trat mit stummer
Verzweiflung hinaus auf die Straße, wo der Rest der Einwohner,
unter ihnen der Küster Mathias, in Berathung stand und dem nahenden
Magister den Entschluß mittheilte, sich mit den wenigen Resten
ihrer Habe nach Nürnberg zu wenden; denn es war durch Einen vom
Dorfe, der beim Pfleger zu Lauf diente, bekannt geworden, daß die
böse Seuche auch unter dessen Knechten gar manches Opfer gefordert,
und so wollten sie dort ihr kärgliches Brod suchen, hinter den
Mauern der Stadt besser geschützt, als auf plattem Lande.
Vergeblich war des Magisters Einrede und nur das Versprechen rang
er ihnen ab, noch einmal, am morgenden Tage des Herrn, aus seiner
Hand die Tröstungen der Religion zu empfangen und daran ernste
Betrachtungen an das Scheiden vom Vaterhause zu knüpfen.

		Betrübt ging er dann seiner Wohnung zu, sein kärgliches Mahl zu
genießen, aber Sabine, die ehrliche Alte, sonst so pünktlich, war
nirgends zu gewahren und auch nicht die kleinste Vorbereitung zu
dem bescheidenen Mahle war gemacht. Besorgt ging der [bookmark: page254] Pfarrherr in die
Kammer zu ebener Erde, da lag die gute Alte, nicht mehr im Stande,
das Bett zu verlassen, und bat in leisen, abgebrochenen Sätzen, der
Herr Pfarrer möge ihr die heilige Speise reichen, denn sie fühle,
ihr Ende sei gekommen. Und der Pfarrherr that, was seines
ehrwürdigen Amtes und drückte der treuen, durch die vieljährigen
Dienste bewährten Magd, als die Lampe des Lebens durch Mangel an
Oel erloschen war, die Augen zu; dann ging er betrübt in sein
Schlafkämmerlein und betete, ehe er sich zur Ruhe legte: »Herr,
Dein Wille geschehe.«

		Als er am andern Morgen erwachte und auf die Sonnenuhr des
Kirchleins sah, fehlte nur noch kurze Frist, bis, seiner Berechnung
nach, das Glöcklein des bescheidenen Gotteshauses zum Dienste des
Herrn rufen würde; er warf sich daher in seine Amtskleidung und als
wieder eine geraume Zeit vergangen war, eilte er, den lässigen
Küster, der sich noch immer nicht sehen ließ, zu mahnen. Als er das
Thor seines Hauses überschritt, erblickte er einen Streifen
Pergamentes auf der Schwelle. Ihm ahnete nichts Gutes, er
entfaltete und las: »Wenn Ihr diese Zeilen erblickt, Hochwürdiger
Herr, so habe ich mich meines Dienstes begeben, den Schlüssel zur
Sakristei findet Ihr in meiner Wohnung; sie ist offen, denn in ihr
findet sich so wenig etwas zu stehlen, wie im Kirchlein selber. Die
heiligen Bücher stiehlt weder der Kroat noch der Schwede, sei es
denn, um Patronen daraus zu machen. Daß wir die Predigt nicht
abgewartet haben, mögt Ihr mir und den Andern verzeihen, wir haben
aber die Nacht benutzt, um den kurzen Weg auf der, seit einigen
Tagen leidlich sicheren Straße [bookmark: page255] zurückzulegen und das gehoffte Asyl zu
erreichen, wer weiß, was uns in der Heimath wieder bedroht hätte.
Gott erhalte Euch! Der Küster Mathias.«

		Ein Gang durchs Dorf belehrte den Ueberraschten von der Wahrheit
des Schreibens. Alles war öde und leer, er, der einzige Lebende im
Dorfe, seine Gesellschaft kalte Leichen. Schwer gebeugt und
rathlos, doch im Herzen voll Gottvertrauens ging er nach Hause. Das
heilige Bibelbuch vor sich, das Tröstungen in seine schwer gebeugte
Seele goß, saß der Magister in seinem Studirstübchen, darüber
nachdenkend, wie nun den Verstorbenen die letzte Ehre zu erweisen
sei; da weckte ihn Hufschlag und durch das Dörflein rasten im
Galopp zwei Pferde herbei, deren eines einen bewaffneten Reiter,
das andere aber ein goldgelocktes Frauenbild trug. Als fühle er
sich sicher unter dem Palladium der Kirche, parirte der Reiter, an
dieser angelangt, sein Pferd und das der Dame, dessen Zügel um
seinen linken Arm geschlungen war, sprang ab, half der Dame aus dem
Sattel, band rasch die Zügel um ein Kreuz des kleinen Gottesackers
und führte so schnellen Schrittes, als es die sichtliche Schwäche
der Dame erlaubte, diese aufs Pfarrhaus zu.

		Der Pfarrer, befremdet von der neuen Erscheinung, die er vom
Fenster aus wahrgenommen hatte, ging ihnen entgegen und führte sie
in sein kleines Gemach mit den Worten: »Der Friede des Herrn sei
mit Euch! Was sucht ihr Fremdlinge in der Wohnung des Jammers?«

		»Schutz und Hilfe,« lispelte die Dame; und ihr Begleiter, ein
hochgewachsener stämmiger Jüngling, der die skandinavische Abkunft
unmöglich verhehlen [bookmark: page256] konnte, fiel mit kräftiger Stimme ein: »Wo
sollten wir auch diese besser finden, als im Hause des Friedens bei
einem Diener der Kirche.«

		»Sie wäre Euch gewiß,« antwortete der Magister Samuel, »aber ich
bin selbst ein hilfloser Greis, allen Schrecken des Krieges Preis
gegeben.« Und er schilderte in kurzen Worten die traurige Lage des
Dörfleins und wie er nun der einzige Bewohner desselben sei und
selbst noch nicht wisse, ob er der Dinge harren solle, die da
kommen würden oder mit dem Stab in der Hand suchen solle, Nürnberg
zu erreichen, wo er zwar sicher ein Asyl finden könne, aber ihn
vielleicht auch Gefahr, Noth und Tod bedrohe, ehe er dahin
gelange.

		Die Dame war zusammengeschaudert bei der Erzählung des großen
Unglücks, der Reitersmann aber nahm das Wort und sprach: »Noth
macht gleich und wir sind Beide in derselben Lage. Vernehmt in
kurzen Worten unsere Geschichte und Ihr werdet uns gewiß auf einige
Tage Versteck geben, wenn Ihr hört, daß die Kroaten uns auf den
Fersen und wir Kinder des Todes sind, wenn sie uns sehen. Ich bin
ein Krüppel, müßte aber auch als kräftiger Mann der Übermacht
erliegen; und wenn ich fiele, welches Loos stünde meiner geliebten
Margarethe bevor? Nein, sie falle eher von meiner Hand, als in die
Gewalt der entmenschten Schaaren Isolan's.«

		»Eure Lage scheint gefährlich,« sagte der Pfarrer, »lasset uns
denn unsere Leiden und Gefahren theilen, stehen wir doch alle in
Gottes Hand. Vor Allem aber bringt das edle Frauenbild, um ein
wenig zu rasten, auf mein Lager. Wir aber wollen die Gäule [bookmark: page257] abzäumen und sie
ihrem Schicksale überlassen; denn sie würden am ersten Eure Spur
verrathen, falls wieder Streifgesindel unser Dorf heimsuchen
sollte.«

		Sie führten die Dame zum dürftigen Lager des Alten und gingen
hierauf zu den Pferden, von denen der Reiter die schweren
Mantelsäcke abschnallte und aus den Halftern des einen Sattels zwei
Flaschen Wein, aus denen des andern ein paar tüchtige
Reiterpistolen zog.

		»In Gottes Namen denn,« sprach er wehmüthig, abwechselnd dem
Goldfuchs und dem Schimmel den Nacken klopfend, »es thut mir weh,
mich von den wackern Thieren zu trennen, die mich zu manchem Ritt
in Ernst und Scherz getragen. Fahre wohl, Ajax, fahre wohl
Achilles, bescheere Euch Gott bald wieder einen wackern Reiter und
Herrn.« Und ein Schlag auf die Kruppe der Thiere, das Kommandowort
»Marsch«! und sie jagten im Galopp auf der Landstraße dahin, bald
den Augen der beiden Männer entschwindend, welche mit dem Gepäck
in's Haus zurückkehrten.

		Als sie sich überzeugt hatten, daß die ermüdete Dame in die Arme
des Schlummers gesunken war, füllte der Schwede die Becher aus den
mitgebrachten Flaschen, schob die Sessel zurecht, ermahnte den
Pfarrer ihm Bescheid zu thun, da wohl er auch der Erquickung
benöthigt sei und begann folgende Mittheilung: »Ich bin ein
schwedischer Edelmann Namens Olaf Lysbörn. Als König Gustav nach
Deutschland zog, trat auch ich unter seine Fahnen und errang mir
auf dem Schlachtfelde den Rang eines Cornets im Regimente Truchseß,
aber in der mörderischen Schlacht am Altenberg zerschmetterte mir
eine Kartätschenkugel die rechte Hand [bookmark: page258] und ich war nach kurzer
Laufbahn zum Dienste im Krieg untauglich. Nach Nürnberg gebracht,
ward ich dorten geheilt, aber in demselben Hause, wo ich durch das
Messer des Wundarztes meine rechte Hand verlor, verlor ich zugleich
auch mein Herz. Ich war in das Haus eines wohlhabenden Kaufherrn
geschafft worden, der in dem Schweden den Glaubensfreund liebte und
nebst Gattin und Nichte die Stelle des Samariters bei mir vertrat.
Ihr saht Margarethen, das Alter wird Euch den Sinn für Schönheit
nicht geraubt haben, ihre Reize fesselten mich, sie schien meine
Neigung zu theilen, ich warb um ihr Herz und ihre Hand und war so
glücklich, nirgend ein Hinderniß zu finden. Sie war die Waise eines
wackeren, aber arm gestorbenen Malers, und nichts fesselte sie an
die Vaterstadt, als die Liebe zu dem Ohm und der Muhme, sonst stand
sie in der Welt ganz allein. Ich bin nicht unbemittelt, in Schweden
habe ich der einträglichen Güter viele und finde auch wackere
Brüder und liebe Schwestern, die die deutsche Schwägerin mit
offenen Armen empfangen werden. Das Mädchen entschloß sich, dem
Manne ihrer Wahl zu folgen und in der St. Laurenzikirche erhielt
der Bund unserer Herzen die priesterliche Weihe. Ich reiste ab,
nicht beachtend, was in der Stadt hie und da von der Unsicherheit
der Straßen gesprochen wurde und hielt es für Uebertreibung, wohl
aber sehe ich jetzt deutlich ein, daß der Einzelne, und besonders
der nicht mehr kampffähige in diesen Strudel sich nicht wagen darf.
Schon am Hammer gewahrte ich einen Trupp Kroaten, als ich aber auf
der Fortsetzung meines Weges einzelnen Reitern begegnete, die
offenbar zu diesen Nachzüglern [bookmark: page259] gehörten, beschloß ich, mich möglichst
mit meiner jungen Frau in Sicherheit zu bringen. Denn wagten es die
Einzelnen auch nicht, mich anzugreifen, so waren mir doch die
verdächtigen Blicke auf meine schönen Pferde auffallend genug, um
nicht zu erwarten, daß mir, der ich mit Margarethen nur langsam
fürbaß kommen kann, die Bande nachsetzte, um mich auszurauben. Wäre
ich jetzt nur wieder in Nürnberg, gerne wollte ich dort noch einige
Wochen weilen, bis das Kriegsgetümmel sich gelegt hat und die
Straßen wieder sicher sind. Allein der Rückweg ist leider so
gefährlich, wie die Fortsetzung der Reise.«

		Die junge Frau war derweil auch aufgestanden und trat, durch den
stärkenden Schlaf neu ermuthigt, zu den beiden Männern, als der
Pfarrherr eben sprach: »Leider ist das Dorf in einem Zustande, daß
es der Raubsucht streifenden Gesindels keine Nahrung mehr gibt.
Aber auch die Wuth getäuschter Erwartung hat sich unter diesen
rohen Horden manchmal Fürchterliches erlaubt; vor Allen vergönnt
mir d'rum, daß ich die junge Frau in einer dunklen Hinterkammer,
mit altem Gerülle angefüllt, verberge, Euch aber will ich Kleider
eines Knechtes geben, denn Ihr habt so doch weniger zu befahren.
Vielleicht geht das Ungewitter an uns vorüber oder der Herr sendet
mir seine Erleuchtung von oben, wie wir dieser Fahrniß uns
entreißen.«

		Des Schweden junge Gemahlin folgte dem Pfarrherrn in das
Versteck, während der Junker Olaf den Kleidertausch vornahm, und
mit dem Scheermesser des Pfarrers den kriegerischen Bart beseitigte
und dann zu seiner Gemahlin eilte, um ihr in ihrer Einsamkeit
Gesellschaft zu leisten.

		[bookmark: page260] So
verging der Tag, so schlich die Nacht langsam dahin und öde blieb
es und wie ausgestorben im Dorfe; als aber am andern Morgen Olaf in
seiner Verkleidung durch die unbelebten Häuserreihen sich
geschlichen hatte, um den Stand der Dinge auszukundschaften, kehrte
er schnell zurück mit der Nachricht, daß ein Trupp Kroaten vor dem
Dörflein hause und ihr wüstes Geschrei ihn noch rechtzeitig gewarnt
habe, um unentdeckt den Rückzug zu nehmen.

		Die Frau kehrte rasch in ihren Zufluchtsort zurück und als der
ängstliche Kriegsmann das Haus verschließen wollte, sprach der
Pfarrherr mild: »Lasset das, lieber Herr, eine Belagerung können
wir nicht aushalten, das Haus mag immer offen bleiben; nur zu sehr
weiß ich aus Erfahrung, wie die verschlossenen Häuser minder sicher
sind, als die mit offenen Thüren. Wie das Gesindel solche findet,
glaubt es, seine würdigen Genossen seien schon vorher dagewesen.«
Und er schritt hinab und warf im Vorplatz allerlei Geräth unter-
und übereinander, es teilweise zerschlagend, so daß es fast aussah
als wäre erst ein Trupp Plünderer abgezogen; dann kehrte er in's
Zimmer zurück, bleich und erschrocken, denn schon hörte man das
rohe Jauchzen der Kroaten näher und näher kommen.

		»Geschwind verbergt Euch, es ist die höchste Zeit,« rief er, die
Treppe hinankeuchend, dem Schweden zu, »die höchste Gefahr ist da,
aber, will's Gott, auch die Hilfe. Wie ein Blitzstrahl hat's mich
durchzuckt, zur Rettung von Ehre, Leben und Gut muß man zu einem
Aeußersten schreiten und Gott wird mir nicht für Frevel anrechnen,
wozu unverschuldete Noth mich gebieterisch treibt.«

		[bookmark: page261] Mit
schnellen Schritten verschwand der Junker und mit der Behendigkeit
der Angst riß Magister Samuel einige Leintücher aus den Schrank und
wickelte sich große Binden um sein Silberhaupt und hüllte sich ein
in die Weißen Laken, daß es schier aussah, als hätte er sich nach
langer Grabesruhe dem engen Sarge entrungen. Da ertönte zornigen
Klanges das verworrene Geschrei der Freibeuter, denn sie waren
schwer getäuscht worden in ihrer Absicht, auf Plünderung und gute
Beute. Angstvoll ob des gewagten Spiels öffnete der Pfarrer mit
zitternden Händen das Fenster und selbst die kampfgewohnten Krieger
stutzten ob der Jammergestalt, die sich herausbeugte.

		»Holla, Pfaff, schaff' Wein, Brod und Geld!« schrieen ihm die
Verwegensten im gebrochenen Deutsch hinauf.

		»Wackere Krieger,« flehte der Pfarrherr hinab, »gern wollte ich
Euch reichen, was Ihr begehrt, gäbe es derlei in meinem Hause, aber
öde ist es und leer, wie in den andern Häusern des Dorfes und
Hunger und Fieberfrost durchschauern mein Gebein, so daß ich nicht
hinab kann. Erbarmt Euch eines armen Seelenhirten, laßt mir ein
paar Bissen hier aus Euren Brodbeuteln, daß sich zu der Krankheit
Qual nicht auch noch der nagende Hunger geselle. Huhuhu! mich
schüttelt das Fieber. Wehe! Wehe! mich ergreift der schwarze Tod,
er holt mich nach. Die alte Sabine wurde gestern dahin gerafft von
der Pest, sie faßt auch mich, schon zeigen sich Flecken auf Arm und
Brust. Wehe! wehe! o schreckliche Pestilenzia!«

		Nicht ganz verstanden hatten die Reiter den Sinn der Rede, aber
betroffen stutzten sie vor der Jammergestalt, [bookmark: page262] denn die ausgestandenen
Ereignisse früherer Tage, die Angst des Augenblicks, ob seines
gewagten Spiels hatten das Antlitz des Pfarrers aschengleich
gefärbt, dazu die schneeweiße Todtenhülle, der Anblick konnte
selbst die Mannheit eines Kriegers erschüttern. War ihnen aber auch
die Rede des Pfarrers nicht ganz klar geworden, so gab doch das
Donnerwort Pestilenzia mehr als genügenden Aufschluß; scheu
prallten sie zurück und die Angst vor der entsetzlichen Krankheit
drängte die Habgier in den Hintergrund.

		Nur ein frecher Bursche meinte, er wolle nicht ganz leer
abziehen aus dem verfluchten Neste, und stürmte in's Haus; folgten
die Andern seinem Beispiel, so war der Magister und seine
Schützlinge verloren und in wahrer Todesangst, von Schauern
geschüttelt, heulte er fortwährend die Worte hinab: »Pestilenzia!
Pestilenzia!«

		Der junge Kroat war indessen in's Haus gedrungen und hatte sich
durch die umliegenden Geräthschaften Bahn gebrochen in die Kammer
zu ebener Erde, in der wenigstens das dastehende reinlich gedeckte
Bett ihm ein paar gute Beutestücke zu versprechen schienen. Rasch
riß er das Leintuch hinweg, da starrte ihn das Leichenantlitz der
alten Sabine an, auf dem sich durch die in der Hitze des Sommers
schnell eintretende Verwesung schon blaue Flecken zeigten. Mit
einem Fluch, den der Schreck nicht ganz über seine Lippen ließ,
prallte der Reiter zurück und kreideweiß, mit emporgesträubtem
Haar, taumelte der Reiter aus der Thüre. »Wahr spricht der
verfluchte Pfaffe, die Pest wüthet im Hause, drinnen liegen die
Leichen, rette sich, wer kann!« und er, der Muthigste der Schaar,
[bookmark: page263] warf sich
rasch auf's Pferd und jagte, als säße die Pest ihm schon in dem
Nacken, mit verhängtem Zügel zum Dorfe hinaus, ihm nach die
Kameraden in grimmiger Angst vor dem Würgengel des Herrn, dem
schwarzen Tod, und nach wenigen Sekunden waren die Hufschläge ihrer
Rosse in der Ferne verhallt.

		Nach einer langen qualvollen Pause warf der Pfarrer seine
seltsame Vermummung ab und mit einem tiefgefühlten: »Herr Gott,
Dich loben wir,« eilte er zu dem jungen Paare, das in nicht
geringerer Angst als er des Ausgangs geharrt hatte, ihm verkündend,
daß die Wetterwolke diesmal, ohne sich zu entladen, vorübergezogen
sei. In Dankgebeten, ernsten Betrachtungen und neuen Befürchtungen
schlichen die Stunden des Nachmittags dahin, nur unterbrochen durch
die letzte Ehrung, die der würdige Pfarrer und sein Gastfreund den
irdischen Resten der treuen Sabine erwiesen, die selbst noch nach
dem Tode ihren Herrn und seine Pfleglinge aus so großer Gefahr
gerettet hatte. Sie betteten sie unter dem kühlen Rasen des
schlichten Dorfkirchhofs und sprachen ein andächtiges »Vater unser«
für die Ruhe ihrer Seele.

		Da klangen wieder von ferne her Trompeten und auf's Neue erbebte
der Pfarrherr. Aber hochauf horchte Junker Olaf und mit Freude
blitzendem Auge rief er: »Muth, würdiger Mann, die Stunde unserer
Erlösung hat geschlagen, das sind schwedische Trompeten, das ist
der Feldmarsch eines geregelten Reitertrupps, wie ihn keine
Freibeuterhorde führt.« Mit mächtigen Sätzen flog er die Treppe des
Pfarrhauses hinauf, auszuschauen nach den nahenden Reitern und
freudig kam er zurück und rief jubelnd: »Ja, es sind schwedische
[bookmark: page264] Reiter und
obendrein noch Kameraden aus meinem Regiment; o, nun ist Alles
gut,« und mit beschwingten Sohlen eilte er der Schaar entgegen, die
im Schritt in's Dorf einrückte und ward alsbald von dem Führer des
Zuges, einem alten Wachtmeister, staunend und freudig zugleich
begrüßt.

		»Ei, Herr Junker, wie kommt Ihr in das verwetterte menschenleere
Nest?«

		Mit wenig Worten schilderte Olaf dem Alten seine Abenteuer und
fügte seiner Erzählung hinzu: »Aber, alter Rasmus, wie kommst Du
wieder auf diesen Grund und Boden, ich wähnte Dich im Sachsenlande
mit den andern Kameraden, auf die Kaiserlichen tüchtig
zuklopfend.«

		»Bin diesmal zu einem Ehren- aber gar traurigen Dienst
ausersehen,« murmelte der Alte. »Ihr wißt ja, daß Euer wackerer
Kriegskamerad, der Rittmeister Gyllenhjelm in der Schlacht am
Altenberge gefallen ist und sein Leichnam in einer Klosterkirche zu
Nürnberg bis auf Weiteres beigesetzt ward. Da haben sich nun nach
der empfangenen Trauernachricht die gebeugten Eltern an den
Generalissismus gewendet und um eine Reiterabtheilung gebeten, die
den Sarg mit den Ueberresten des geliebten Sohnes abhole aus dem
Klosterhofe zu Nürnberg und ihn sicher heimgeleite bis an das
baltische Meer, durch das Kriegsgetümmel, auf daß er nach seiner
kurzen Laufbahn ruhen möge in der Gruft seiner Ahnen. Hätte
wahrlich nicht gedacht, daß ich dereinst noch vor ihm herreiten
solle, der uns so oft zum Siege geführt. War er doch immer beim
Einhauen der Erste!« Der Alte fuhr [bookmark: page265] über die grauen Augenwimpern, die ihm
feucht geworden waren und sprach ferner: »Nun kommt doch das Euch
wieder zu gut, vielleicht wäret Ihr ohne diesen traurigen Anlaß
verloren gewesen und draufgegangen, und es wäre doch schade für
einen so wackern jungen Herrn, zu sterben von den Händen solchen
Gesindels und er – nun er starb doch, bei Gott! einen herrlichen
Reitertod.«

		Sie kamen vor das Pfarrhaus, wo des Junkers Weib und der
Magister mit frommgefalteten Händen der Reiter harrten und der
wackere Reiter ehrfurchtsvoll den Pfarrherrn und die Gattin seines
gewesenen Führers und Kampfgenossen begrüßte.

		Rasch waren die Anstalten zum Abzuge getroffen, drei Reiter
stiegen ab und führten gar bescheidentlich die Rosse am Zügel, auf
denen Olaf, Frau Margarethe und Magister Samuel, nichts von seiner
Habe mit sich nehmend als seine Bibel, Platz genommen hatten. Olaf
ritt an der Spitze der Schaar, wie in jener Zeit, als die
Kartätschenkugel ihm seine Heldenlaufbahn noch nicht verschlossen
und als die Sonne, herrlich als wie von Gold und Purpur gemalt,
niedersank, da waren sie aller Gefahren quitt in sicherem Gebiete
angelangt.

		Dankerfüllten Herzens stimmte der Pfarrherr, begleitet von
Margarethens Silberstimme, Luthers herrliches Lied an: »Eine feste
Burg ist unser Gott« und die wackeren Schwedenkrieger, trotz des
rauhen Handwerks von ihrem König stets zur Mannszucht und
Gottesfurcht gewöhnt, fielen mit ihren kräftigen Baßstimmen ein.
–

		[bookmark: page266]
Geleitet von der Schwedenschaar und unbesorgt nun um die Sicherheit
seines treuen Weibes zog nach wenig Tagen, der Mittheilung und der
Erholung von den überstandenen Plagen gewidmet, Herr Olaf hinaus
aus dem schönen Nürnberg, begleitet von den Segenswünschen der
Verwandten Margarethens und des würdigen Seelsorgers, der ein
schützendes Asyl gefunden bei einem befreundeten Amtsbruder zu St.
Sebaldus. Nach einer mühsamen, aber glücklich vollbrachten Reise,
bestieg er mit seiner jungen Gattin, wohlbehalten den Bord des
Schiffes, das ihn mit ihr und den Ueberresten seines Waffenbruders
nach der geliebten Heimath trug. Reich beschenkt zog der alte
Rasmus mit seinen Reitern wieder dem ehernen Würfelspiel des
Krieges zu.

		Der Pfarrherr weilte noch in Nürnbergs schützenden Mauern, als
ihm einst vom fernen Schwedenlande ein Andenken seines Freundes,
ein herrlicher Silberpokal übersandt wurde. Der Pokal trug das
Datum des Schreckenstages und den Vers:

		»Mit unserer Macht ist nichts gethan,

Wir sind gar bald verloren;

Es streit't für uns der rechte Mann,

Den Gott hat selbst erkoren.«

		Als nun nach Jahr und Tag die Friedenssonne wieder schien über
die neu erblühenden Fluren, als die Bewohner des Dörfleins sich
allmählich wieder sammelten in der trauten Heimath und Ordnung,
Recht und Sicherheit wieder hergestellt war im Lande, da zog auch
Herr Samuel wieder hinaus, zum freundlichen Ziel seines
segensreichen Wirkens, beim [bookmark: page267] Abendtrunk aus dem Silberpokale mit freudiger
Wehmuth der treuen Sabine, des bestandenen Abenteuers und der
lieben Freunde im Schwedenlande sich erinnernd und ein treuer Hirte
bleibend seiner Heerde, bis er in hohem Alter einging zu seines
Herrn Freude. [bookmark: page268]

		

	
		
		Der Friedensschuß.
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		 Der Kongreß zu Nürnberg war beendet, der von den
Abgeordneten Oesterreichs, Deutschlands und Schwedens, nach
Ratificirung des 1648 geschlossenen westphälischen Friedens,
welcher dem unglückseligen 30jährigen Krieg das längst erwünschte
Ende machte, in den Mauern der mächtigen freien Reichsstadt
gehalten wurde. Feste reihten sich an Feste, aber das
prächtigste derselben war unstreitig das große Bankett, welches der
schwedische Generalissimus, Pfalzgraf Karl Gustav von Zweibrücken
(der später nach der Abdication von Gustav Adolfs Tochter, seiner
kgl. Base Christine, als Wahlkönig auf Schwedens Thron unter dem
Namen Karl X. das Scepter führte) in dem großen Saale des
ehrwürdigen Nürnberger Rathhauses als Friedensmahl am 25. September
des Jahres 1649 veranstaltete.

		Volle 6 Tage vor dem Feste wurden zu den Vorbereitungen
gebraucht, dafür war aber auch das Bankett so glänzend, daß dessen
genaue Beschreibung in den Annalen Nürnberg's hinterlegt wurde, aus
denen wir [bookmark: page269] unseren freundlichen Lesern in gedrängter
Kürze das Wichtigste mittheilen.

		Drei kolossale Leuchter waren in dem großen Saale aufgehangen,
von schönen Festons aus des kunstreichen Zirkelschmieds Hautsch
Werkstatt umwunden. Die Fürstentafel prangte in der Mitte des
Saales, weiter hinab standen die Tische von 30 Fuß Länge für die
Herren Stände. Die Hauptzierde des Saales aber war das lebensgroße
Bildniß des im rühmlichen Kampfe für Freiheit und Glauben
gefallenen Schwedenkönigs Gustav Adolf zu Pferde, ein Engel
schwebte über dem getreuen Konterfei des nordischen Helden, zu
seinen Füßen schmiegte sich der schwedische Löwe, zwei Tafeln in
den mächtigen Pranken haltend: »Mit Gott und ritterlichen Waffen«
war auf der einen zu lesen, das jede Kriegerbrust höher schwellende
Wort »Viktoria« auf der anderen.

		In allen Ecken des von 200 Wachskerzen erleuchteten Saales waren
Schenktische angebracht, und die Plätze für die zahlreich
bestellten Trompeter, Pauker und sonstigen Spielleute; Palmen und
Lorbeerzweige schmückten die Wände, der Estrich war mit Binsen
bestreut, und als die Stunde des Nachmittags herannahte, welche die
Geladenen versammeln sollte, begann zur Belustigung des Volkes aus
dem Rachen eines kolossalen, zu dem Fenster hinaus aufgerichteten
Löwen durch zwei Röhren rother und weißer Wein zu sprudeln; eine
Stunde lang hielt diese Quelle an, und die versammelten Fürsten und
Herrn hatten gar manchen spaßhaften Anblick vom Fenster aus, wie
die das Rathhaus umlagernde Menge sich gegenseitig abkämpfte,
[bookmark: page270] dieser
gewiß nie so wohlfeil gebotenen Labung sich theilhaftig zu
machen.

		In sechs festlich geschmückten Zimmern des Rathhauses hatten
sich schon in den ersten Stunden des Nachmittags gar viele
fürstliche und ritterliche Herren mit stattlichem Gefolge
eingefunden und als nun das erste Gericht auf der Tafel dampfte,
verfügte sich der Freiherr von Schlippenbach, des erlauchten Herrn
Pfalzgrafen Marschall, hinauf zu der hohen Versammlung und unter
seinem Vortritt begaben sich die edlen Herren im festlichen Zuge
nach dem Speisesaal, wo schon alle Plätze nach Rang und Würden
bezeichnet und alsbald von den geladenen Gästen eingenommen
waren.

		Nach der Sitte der Zeit ward ein kräftiges Gebet gesprochen, ehe
man darüber ging, durch herzhaftes Zulangen von Speise und Trank
des hohen Festgebers Einladung alle mögliche Ehre anzuthun; die
Tafelmusik, welche gar fleißig aufspielte, kitzelte aber vorerst
die Ohren nicht mit lustigen Sing- und Tanzweisen, sondern
erhebende geistliche Lieder schallten vom Orchester herab, von dem
die Spielleute den Choral »Herr Gott, Dich loben wir!« nach des
Chronisten Ausdruck »mit solcher Lieblichkeit zusammen musiciret,
daß einem das Herz im Leibe erfreuet.«

		Die fürstlichen und erlauchten Herren aber, die dem Bankette
beiwohnten, waren folgende: Der Festgeber Pfalzgraf Karl
Gustav, Churfürst Carl Ludwig von der Pfalz, der
Principal-Kommissär Octavio Piccolomini, Herzog von Amalfi,
Graf Franz Egon von Fürstenberg, Graf Georg Ludwig
von Nassau-Dillenburg, die Hohenloher Grafen Georg [bookmark: page271] Adolf
und Wilhelm Heinrich, Pfalzgraf Philipp und Landgraf
Friedrich von Hessen und der Pfalzgraf Philipp von
Sulzbach.

		Mannlicher Kriegshelden zählte man den schwedischen General
Gustav Wrangel, den General Goldstein, den Obrist Lacron, die
Obristlieutenants Mey und Hans Wolf von Wolfsthal und den
kaiserlichen Obristen Hans Christoph Ranft; an gelehrten Herren von
der Feder waren zugegen die Gesandten Meel von Churmainz, Oexel von
Churbayern, Wesenbeck von Churbrandenburg, Krüll und von
Alvensleben von Magdeburg, Sengel für Schwarzenburg, Hoffmann für
Hanau, die edlen Herren von Trandorff und Goll für Chursachsen und
Oesterreich, Karl Röder von Thiersberg für Nassau-Saarbrücken;
Goetzendörfer war von Bamberg, Schütz von Eichstädt gesendet; der
Orden der Deutschen Herren ließ sich durch Johann von Giesen und
Georg Wilhelm von Elckershausen vertreten; Salzburg hatte zwei
Abgesandte zum Kongreß beordert, deren beide Namen absonderlicher
Art dem Thierkreise entnommen waren, Krebs hieß der eine, Stier der
andere; als kaiserlicher General-Bevollmächtigter war zugegen der
Edle von Lindenspühr; die englische Krone war vertreten durch Sir
William Curtius, von Pfalz-Neuburg war Michael Silbermann, von
Altenburg Konrad von Thumshirn, von Weimar Achatius Heher, von
Koburg August Carpzow, von Kulmbach Nikolaus Crinesius und von
Onolzbach Lorenz Eisselein gesendet; Heyland und Otto vertraten
Braunschweig und Lüneburg, von Wangenheim war von Hessen-Darmstadt,
Nicolay von Mecklenburg erschienen. Syndikus Schneider und Daniel
Birr waren von Colmar, Bremer von [bookmark: page272] Speier, der Doktor Frisch von Heilbronn
mit dem Ehrenposten der Gesandtschaft betraut worden. Von den
freien Reichsstädten hatte Weissenburg den Syndikus Brodwolf und
Georg Roth, Schwäbisch-Hall den Doktor Schragmüller, Rothenburg den
Doktor Frisch, Dinkelsbühl Herrn J. G. Maul, Nördlingen den Doktor
Sattler, Lindau den Doktor Heyder und Ulm den Doktor Otto gestellt;
von Regensburg war das Kleeblatt Gumpelzheimer, Agricola und
Ludwell eingetroffen. Das reiche Augsburg ward durch Herrn
Christoph von Stetten repräsentirt und von den mächtigen
Hauptstädten Lübeck und Frankfurt am Main waren die Doktoren Glorin
und Stenglin zur stattlichen Versammlung gekommen. Von Seiten
Nürnbergs waren dessen Vertreter die beiden Losunger Christoph
Fürer und Ulrich Grundherr, dann Burkard Löffelholz, Christoph
Jobst Kreß von Kressenstein und der gelehrte Doktor Tobias Oelhafen
von Schöllenbach zur pfalzgräflichen Tafel geladen worden. – Wir
wollen den freundlichen Leser nicht mit Aufzählung der einzelnen
Speisen ermüden. Was auch die Feinschmeckerei unserer Zeit bietet,
es wurde von den Köchen jener Periode, die größtentheils den
materiellen Genüssen mehr huldigte als den geistigen, gewiß
vielfach überboten; in sechs Gängen war die festliche Mahlzeit
geordnet und in den ersten vieren wurden allein über 600 Schüsseln
aufgetragen. Der fünfte Gang bestand in Gartenfrüchten, die zum
Theil in silbernen Geschirren als Tafelaufsätze prangten, zum Theil
noch an lebendigen Bäumen hingen, mit denen die ganze fürstliche
Tafel reich umgeben war. Zum Schluß des Mahles bot der sechste Gang
den Gästen eine ungeheuere Menge von Zuckerwerk, Marcipan [bookmark: page273] und feinen
Confituren, und wenn wir der Chronik glauben, daß zwölf Köche bei
diesem Feste ihr Meisterwerk geliefert hatten, so kann man wohl
annehmen, daß von dem edlen Rebensäfte des Rheines, den feurigen
französischen und den purpurdunklen hispanischen Weinen, die
feinsten Leckerbissen aller Art durch die durstigen Kehlen der
mannlichen Versammlung hinabgespült wurden; aber nicht nur durch
den Duft der Speisen war gesorgt, die Riechorgane der gastlichen
Versammlung zu kitzeln, sondern auch durch Tafelaufsätze, bestehend
aus Räucherbergen, die ihr Aroma, aus den köstlichsten indischen
Spezereien gezogen, in die Luft hauchten und durch Fontainen von
Rosenwasser, welche rings umher ihren Wohlgeruch ausströmten. Zwei
Schaugerichte, das eine ein Triumphbogen, das andere ein Berg mit
drei Göttinnen, in den Nationalfarben der Krone Schwedens und
Frankreichs und des deutschen Kaiserreichs gekleidet, – das Ganze
mit sinnigen lateinischen Schriften verziert, – waren als die
Prachtstücke des Ganzen.aufgestellt. –

		Von manchem derben Scherzwort erschallte der Saal von der Tafel
aus, wo die Kriegsleute sich lustige Reiterstückchen erzählten;
nicht minder lebhaft, doch mit weniger Geräusch, ging es in den
Reihen der Herren von der Feder zu, die sich mit lateinischen
Redensarten bekämpften und ihre Meinung mit spitziger Zunge oft
nicht minder kräftig vertheidigten, als mancher der anwesenden
Kriegsmänner an der Spitze seiner Hellebardierer mit dem Schwerte
es hätte thun können; dazwischen klirrten die Humpen, und die
häufig ausgebrachten »Gesundheiten« wurden von dem rauschenden
Spiele der Trompeten und Pauken begleitet, wozu [bookmark: page274] auf ein gegebenes Zeichen
die auf der Burg aufgestellten Stückmeister Feldschlangen und
Karthaunen lösten, die gar kräftig den Baß dazu brummten.

		Mehrere Stunden waren so verflossen, schon hatte die Nacht ihren
schwarzen Mantel auf die alte Stadt Nürnberg herabgesenkt, als die
Gäste zum Aufbruch sich bereit machten und die Geladenen der
verschiedenen Städte in wohlgesetzen Worten, bei denen jedoch
manches Zünglein ein leichtes Lallen nicht ganz verbergen konnte,
sich bei dem Pfalzgrafen Karl Gustav verabschiedeten. –

		»Werthe Herren und Freunde,« sprach dieser, sich von seinem
Sessel erhebend, »nehmet meinen Dank für Euren Zuspruch; einen
mächtigeren wird Euch das treue, deutsche Land spenden, dem durch
Euer Zuthun nach dreißig Jahren Friede gegeben wurde, daß es
endlich heilen kann die Wunden, die ihm der heillose Krieg
geschlagen und hoffentlich wieder gedeihen wird der Oelbaum des
Segens, den es auf's Neue heget in seinen Gauen.«

		»Nehmt denn noch einmal die Pokale zur Hand, ihr Herren, und
thut mir auf meine drei Trinksprüche, die ich ausbringen werde zum
Schlusse des heutigen Festes, kräftigen Bescheid. Deutschland lebe
hoch! – Das wackre Volk und seine Fürsten. – Einigkeit möge das
schönste Band um sie schlingen für alle Zeiten.«

		Und er hob den mächtigen Pokal, that einen kräftigen Zug und von
allen Seiten scholl freudiges Vivat in die Luft.

		»Der Glaube lebe, der uns ein sanftes Sterbekissen bereitet, –
der ächte christliche Glaube, fern von Menschenfurcht und
Menschenzwang – und seine [bookmark: page275] wackeren Priester, gleichviel ob sie Christi
Lehre durch Bibel oder Meßbuch vertreten. – Glaube, Liebe, Duldung,
hoch für immer!« – Und wieder leerte er einen Theil des vor ihm
stehenden, in prächtiger Goldschmiedsarbeit getriebenen Pokals und
auf's Neue klirrten die Becher der Gäste zusammen.

		»Der dritte Trinkspruch gehört Euch, meine werthen Herren und
Gastfreunde, und der guten Stadt Nürnberg, die uns so wohlwollend
aufnahm und uns in den wackeren Herren hier« – er deutete auf die
beisammenstehenden Patrizier – »ihre Stellvertreter gesandt hat. –
Hoch Nürnberg und seine lieben Bewohner, und Glück und Heil ihnen
bis in die spätesten Zeiten.« –

		Und er leerte den Goldpokal bis zur Neige und zum dritten Male
donnerte ein jubelndes Hoch der Menge durch den Saal und hinaus in
die dämmrige Herbstluft. –

		»Und nun noch ein Wort zu Euch!« – wandte sich der Pfalzgraf an
die Losunger Grundherr und Fürer. »Viel des Schönen habe ich bei
Euch kennen gelernt, viel wackere Männer und hochverdiente Künstler
gefunden; gönnt mir drum, Euch ein Andenken meiner Freundschaft,
eine Erinnerung für längere Zeit zu hinterlassen. Der wackere Maler
Joachim von Sandrart hat meinen Wünschen Gehör gegeben und wird in
einer großen Schilderei das heutige Mahl für spätere Zeiten
abkonterfeien. Er war in meinem Auftrag anwesend im Saale und
beginnt morgen in meiner Behausung seine Arbeit, gewiß ein
Kunstwerk, würdig, des Meisters Namen und unser Bankett auf die
Nachwelt zu bringen. Ich widme dies Gemälde der Stadt. [bookmark: page276] Möge sie es
freundlich aufbewahren, und meiner mit Freundschaft und Liebe
eingedenk sein, wenn die Pflicht mich aus ihren gastlichen Mauern
gerufen hat.«

		Mit dankenden Worten erkannten die Nürnberger Senatoren die
fürstliche Gabe, und schon wollten die Gäste sich entfernen, da
erhob sich der alte kaiserliche Obrist Ranft, ein rauher, aber
gemüthlicher Kriegsmann, und sprach mit seiner tiefen
Kommandostimme also: »Noch ein Wort, meine Herren, ehe wir
auseinandergehen. In wenig Tagen, werthe Kriegsgenossen und
Kameraden, sind wir in alle Welt zerstreut und werden uns wohl
nicht so leicht wieder begegnen, zum Heile Europas am
allerwenigsten gewaffnet und gerüstet zu kriegerischem Thun. Wie
wir beisammen stehen, kaiserlich und schwedisch, schwuren wir doch
Alle zu einer Fahne, zu der der Viktoria. Lasset uns darum vor
unserer Trennung einen festlichen Umzug halten in diesem Saal, und
es sei das letzte kriegerische Manöver, das wir ausführen.« Die
bärtigen Krieger stimmten ein in den Vorschlag des Veteranen und
rasch hatten sich in buntem Gemische die Generale und Obristen
aller Länder aufgestellt, die mächtigen Pallasche an der Seite und
das massive Faustrohr am Gürtel, das sie theils gar nicht abgethan
beim Bankette, theils schon wieder angelegt zum völligen
Waffenschmuck auf die Heimkehr. Und heiter beorderte der alte
weinfröhliche Krieger die Trompeter und Pauker, einen munteren
Kriegsmarsch aufzuspielen; bald ertönte in kräftigen Klängen die
soldatische Weise und unter fröhlichem Lachen umkreiste der Zug der
derben Kriegsmänner dreimal den Saal. – Da fesselte ein kräftiges
»Halt« die Reihen und der Alte fuhr fort: »Das war [bookmark: page277] also unser letztes
Manöver, Kameraden, was wir hinfüro nicht leicht mehr mit einander
ausführen werden.« Da riß der heißblütige Wrangel das Pistol von
der Seite und rief mit dröhnender Stimme über die Versammlung:
»Weil der Friede geschlossen ist, so habe ich ferner kein geladenes
Gewehr mehr nöthig; Friede und Freude dem deutschen Lande
immerdar.«

		Und in seiner schönen Wallung vergessend, wie er nicht im freien
Felde stehe, sondern im reichverzierten Bankettsaale, hob er das
Rohr in die Höhe des Fensters gegen das Waldamt zu, auf blitzte das
Pulver und die Kugel des stattlichen Reitergewehres flog klirrend
durch eine Scheibe des hohen Saalfensters. – Ein Hurrah folgte der
auf so kräftige Weise ausgesprochenen guten Meinung des wackeren
Schwedenführers und im lärmenden Getümmel strömten die munteren
Gäste hinaus auf die Vorplätze, wo bereits der Diener Menge mit
Windlichtern ihrer harrte, und die Herren heimgeleitete in ihre
gastlich bereiteten Wohnungen.

		Und lange noch sprach man von dem Friedensschuß des Generals
Wrangel, hinausgedonnert in die Nacht des 25. Septembers 1649.
–

		Die zerschmetterte Scheibe war wohl ein zu gebrechliches
Andenken an jenen Moment der edelsten Begeisterung, aber ein
dauerhafteres und heute noch prangendes ist des Malers Sandrart
herrliches Gemälde, das soeben geschilderte Friedensmahl
darstellend. Sein Versprechen erfüllend, hatte es der Pfalzgraf der
Stadt verehrt und dem talentvollen Künstler die fürstliche, für
jene Zeiten höchst bedeutende Summe von zweitausend rheinischen
Gülden nebst einer zweihundert Dukaten in Gold schweren Ehrenkette
zustellen lassen. [bookmark: page278] welche ansehnliche Gaben der Senat der Stadt
Nürnberg noch vermehrte. Das zwölf Schuh breite und neun Schuh hohe
Bild steht noch heute im frischesten Farbenglanze in der
städtischen Gemäldegalerie. In sprechenden Zügen erblicken die
aufmerksamen Beschauer darauf die meisten der in dieser Skizze
aufgeführten, historischen Personen, des wackeren Malers Bildniß
aber, beschäftigt mit dem Abschildern des Bankettes, im
Vordergrunde.

		Hundert und fünfundneunzig Jahre später weilte eine Versammlung
gelehrter Männer, der herrlichsten Wissenschaft, der Erforschung
der Natur und ihrer Kräfte zugethan, im friedlichen Vereine ihre
Versammlungen haltend, in Nürnbergs Mauern, im ehrwürdigen
Rathhaussaale in den Tagen vom 17. – 25. September, aber auch
daselbst zu freundlichem Mahle vereint. Nicht minder prächtig, wenn
auch nach dem Geschmacke und der Anforderung des Zeitalters, waren
die Räume geschmückt, nicht minder fröhlich die Versammlung.

		Und als man schrieb 1877, da sollte in dem gleichen Raum zur
Feier des 25 jährigen Jubiläums des Germanischen National-Museums
wieder ein Bankett stattfinden, welches an Pracht und Originalität
das von 1649 noch übertreffen sollte. Es sollten nur Speisen
dargeboten werden, wie sie die verflossene Zeit den Gästen bot, in
alten Geschirren sollte aufgetragen, auf alten Tellern sollte
gegessen werden. Die Aufwärter sollten in alten Kostümen erscheinen
und die Speisen zu Pferde überbringen. Die Speisenreihe aber war
wie folgt geplant:

		[bookmark: page279] 1)
Endiviensalat, 2) Köpfelsalat, 3) Rapunzelsalat, 4) Salat von
allerlei Kräutern, 5) Salat von rochen Rüben, 6) Salat von
Pomeranzenschalen und Saft, 7) Brunnenkreßsalat, 8) Salbeisalat, 9)
Sauerampfersalat, 10) Schinken, 11) zwei gebratene Schwäne, kalt in
ihrem Gefieder, 12) sechs gebratene Pfauen, auch in ihrem Gefieder,
13) sechs Ochsenköpfe mit vergoldeten Hörnern in einer Gallerte
zubereitet, 14) Kalbsköpfe in Essig und Oel, 15) geräucherte
Zungen, 16) Kopf von einem Wildschwein, 17) Ochsenschwanzsuppe mit
kleinen Vögeln. Das war der erste Gang. Der zweite Gang sollte
bieten: 18) Rindfleisch gesotten, mit Meerrettig und warmen
Kuttelflecken, 19) Lungenbraten, 20) grüne Erbsen mit geräuchertem
Speck, 21) gebackene Spansau, 22) Kalbskeule, 23) Hirschziemer, 24)
warme Pastete von Feldhühnern, 25) Pastete mit lebendigen Vögeln,
26) Pastete mit lebendigen Tauben, 27) Wildschwein, eingemacht in
schwarzem Pfeffer, 28) eingemachte junge Hühner, 29) gebratene Gans
mit Birnen und Quitten, 30) Rehkeule, 31) Reisbrei mit Zucker und
Zimmt. In der wohl etwas ungegründeten Vermuthung, daß die
bisherigen 31 Gerichte noch Manchen ungesättigt lassen könnten,
wurde noch ein dritter Gang projektirt und der bestand nach dem
Entwurf aus: 32) allerlei gedünsteten Früchten, 33) allerlei Saft
und Quitten, 34) eingemachtem Ingwer, 35) Marzipan, 36) Fröschen
von Zucker, 37) Krebsen von Zucker, 38) Fischen von Zucker, 39)
Strauben, 40) Ungarischer Torte, 41) Spinattorte, 42) Truthahn von
Biscuit, 43) Enten von Biscuit, 44) einem Taubenhaus von
Mandelgebackenem, 45) einem Baum von Mandelgebackenem, [bookmark: page280] 46)
Hobelspähnen, 47) Makronenplätzchen, 48) allerlei überzogenem
Konfekt, 49) Hohlhippen und 50) aus allerlei Früchten.

		Während des Banketts sollte ein großer beweglicher Drache erlegt
werden und eine Athletenproduktion stattfinden.

		Im ganzen weiten, deutschen Reich fanden sich aber nur ein und
ein halb Dutzend muthiger Menschen, welche sich getrauten, zu
diesem Mahl sich anzumelden. Das war zu wenig und hätte die Kosten
nicht gedeckt. Und da der eine Pfau, bevor ihm das Lebenslicht
ausgeblasen werden sollte, schon davonflog und sich auf dem
Lorenzerthurm dem dortigen alten Wetterhahn beigesellle, unterblieb
das Festmahl bis auf den heutigen Tag. [bookmark: page281]

		

	
		
		Ein Nürnberger Dichter.

		Von * * * *

		1.

		 Die Schlacht bei Roßbach war geschlagen, der französische
Marschall Soubise in einer Weise besiegt, daß selbst im Kabinete zu
Paris man einsehen lernte, wie solch' ein Feldherr nimmer dem
preußischen Könige entgegen zu stehen vermöge. Die Franzosen flohen
gegen den Rhein; Borussia's Adler wandte die siegreichen Fittiche
zurück gen Schlesien, um wenige Wochen nach dem Siege bei Roßbach,
am 5. Dezember 1757, den nicht minder glänzenden bei Leuthen über
Oesterreich zu erkämpfen. Da hörte man nun überall im deutschen
Reiche, von Jung und Alt, von Reich und Arm – denn die öffentliche
Meinung war für den »alten Fritz« und jene Ideen, welche einige
Jahrzehnte später der europäischen Welt neue Gebildung gaben,
hatten bereits Wurzel geschlagen – die noch heute nicht vergessene
Weise singen:

		»Und wenn der große Friedrich kommt,

Und klopft an seine Hosen,

So läuft die ganze Reichsarmee,

Panduren und Franzosen!«

		Auch in dem altehrwürdigen Nürnberg, der Freistadt des heiligen
römischen Reiches, war viel der Freude und Lust, wenn auch nicht
über den Sieg bei Leuthen, doch über die Niederlage der
leichtfüßigen [bookmark: page282] Franzosen und ihres Feldherrn, den nicht seine
Fähigkeiten, sondern einzig die Maitressenherrschaft des
fünfzehnten Ludwig zum Generalissimus gemacht und dem nur die
Intriguen einer Pompadour, schmachvollen Angedenkens, den
Marschallstab in die untüchtigen Hände gelegt hatten.

		Auch in Nürnberg hörte man die gar schnell in ganz Deutschland
bekannt gewordenen Spottreime auf die Feinde des großen Königs
ertönen, welchen sich bald eine neue Strophe eines unbekannt
gebliebenen Dichters anschloß, die, zumal in die Sprache Nürnbergs
gefaßt, man droben auf der Veste, wie unten am Lauferschlagthurme,
hinterm Bergauer, wie draußen in der Jakobiterei absingen
hörte.

		Das Liedlein aber begann also:

		»Schlimm, mei Mutterla, schlimm is's g'west«, und erging sich in
behäbigem, gutmüthigem Spotte der Geschlagenen bei Roßbach und in
einfachem Lobe des Ruhms des zweiten Friedrich; obgleich erst
wenige Monate vor dem Tage von Roßbach bei fünfzehnhundert Preußen
vor die nürnbergischen Orte Hersbruck und Pommelsbrunn gerückt und
Husaren des »Vaters Zieten« selbst bis vor die Thore der Stadt
gestreift waren. Es hatte auch eine preußische Heeresabtheilung
Nürnberg einige Wochen lang so enge umschlossen gehalten, daß sogar
die Leichen nur ohne Sang und Klang begraben werden konnten. Zwar
beschwerte sich die Regierung Nürnbergs über die unvermuthete
preußische Blokade, worauf aber zu Wien in der Hofkanzlei so wenig
Gewicht gelegt wurde, daß Nürnberg's Abgesandter, ein Dr. König,
nicht einmal zur Audienz hatte gelangen können. Denn die schönen
[bookmark: page283] Tage
Nürnbergs waren schon damals – gewesen. Obgleich ein Bataillon
Kaiserliche, das der Senat auf Verlangen des Prinzen von
Hildburghausen, des Kommandirenden der Reichsarmee, ausgenommen
hatte, in den Kasernen der Stadt lag, machte doch die Bürgerschaft
kein Hehl daraus, daß Begeisterung für den Genius des
»Brandenburgers«, wie Uebelwollende den großen König zu höhnen
glaubten, sie ergriffen, nur Abscheu sie hege vor dem
Maitressenthum, unter dem die Franzosen geknechtet waren, und nur
Verachtung zolle der sprüchwörtlich gewordenen Feigheit der
Reichssoldaten.

		Am 2. Januar 1758 rückte Hildburghausen mit seinem Stabe, von
Erlangen kommend, in Nürnberg ein. Er nahm Quartier in den Gärten
vor dem neuen Thore. Man erzeigte ihm von Raths wegen viel Ehre; er
wurde mit dreimaliger Salve der Kanonen von den Thürmen herab
begrüßt; man erwies ihm sonst der Ehrerbietung genug, – aber das:
»Schlimm mei Mutterla, schlimm iss g'west«, wie das vom »auf die
Hosen Klopfen des großen Friedrich« mußte er eben nolens volens d'rein nehmen.

		Als die Tage länger und die Abende kürzer wurden und vom
baldigen Abschiede des Prinzen hie und da die Rede fiel,
beschlossen die Herren vom Rathe, auch ein Fischerstechen zu Ehren
des Prinzen zu veranlassen. Eine »Bürgerlust«, war solches
unbestreitbar schon damals, und es wird behauptet, auch noch heute
wäre solches den lieben Nürnbergern gut Wasser auf ihre Mühle, und
es war deßhalb nicht besonders zu verwundern, daß schon Stunden vor
der [bookmark: page284]
bestimmten des Fischerstechens, die auf den Einbruch des Abends
festgesetzt war, viele Hunderte auf der Insel Schütt, von den
beiden Armen des Pegnitzflusses, der hier in die Stadt eintritt,
gebildet, sich neckend und geneckt, fröhlich umhertrieben. Da
brodelten die fetten Bratwürste in schwarzer Pfanne gar lustig und
wohlduftend und hatten so ein appetitlich Aussehen, daß der »Hanni«
und der »Görgla« sich kaum der Lust enthalten konnten, die
Leckerbissen mit den Fingern aus der Pfanne zu fischen, um nur ein
Viertelstündchen früher der »Annamirl« und dem »Greitla« auf dünnem
Papierbogen sie präsentiren zu können. Aber ein kräftiges: »Ihr
Fraschlisäiser, Ihr!« der kurzleibigen »Brautwurschtkundel« und ein
wohltreffender Schlag mit dem Flederwische auf die lüstern der
Pfanne nahe gebrachte Hand, der zugleich das unter der Pfanne nur
klein noch brennende Feuer auffachte, ließ die edlen Ritter unter
dem Gekicher ihrer Schönen von dem keck gewagten Versuche wieder
abstehen. Dort rauften sich Buben auf dem weichen Rasen, der längs
der beiden Seiten der Insel hinab zum Fluße sich zieht, und der
Preis des Kampfes ist ein »Beckes«, den der »Kouerla« dem »Michala«
im »Schussern« abgewonnen hat und dessen sich dieser nicht begeben
will – und hier drohte ein kerniger »Rousiger im warmen Pilz« einem
sachte einhertrippelnden Petit-maitre, der sich erlaubt hatte, über
das in der Freude des Herzens laut ausgerufene: »Bin ih eiwi!« des
Wackern Rothschmieds, die hochtragende Nase zu rümpfen, der
tressenbordirten Pattenweste, wie des feinen Degens mit weiß
lackirter Lederscheide und vergoldetem Porzellangriffe gar wenig
[bookmark: page285] achtend,
einen »Bläubling« zu schlagen, daß er »den Himmel für a Baßgeig'n«
ansehen solle!

		Da – schon war es tief Abend geworden und hier des Gekichers und
dort des Lachens, dem auch bisweilen plötzliches Zetergeschrei
eines feinen Jungferchens – Gott weiß warum! – sich einmischte,
kein Ende – da ertönten auf einmal Trompeten und Zinken und Alles
drang und schob und stieß nun, um einen »guten Platz« zu bekommen.
Es waren die Gesellen und Gehülfen der ehrsamen Zünfte der Fischer
und Rothschmiede, die in hellen Haufen, in den Farben der Stadt,
roth und weiß, gekleidet, jetzt auf schöngeschmückten Kähnen
herbeigefahren kamen, die Einen her von der Fleischbrücke, die
Andern, ihre Gegner, vorbei an der Wöhrder Wiese, stromabwärts von
dem Einflüsse der Pegnitz her.

		Dort und hier war lustige Musik auf den schlanken Kähnen, deren
jeder, mit Fähnlein geziert, neben den Kämpfern, der Fackelträger
zwei – Lehrbursche des Gewerbes – trug. Weithin flammte der düstere
Schein der Leuchte und dunkler Pechqualm stieg in die Lüfte, und
darein mischten sich die Gesänge der Lust und des Jubels, die wohl
bei Manchem im Schuldthurm gar bittere Erinnerungen wach rufen
mochten, als die Kähne der Frohen hin unter der Brücke fuhren, an
deren Bogen der Thurm sich erhob. Kopf an Kopf standen sie da,
längs den Ufern des Flusses und sahen das bunte Treiben auf ihm und
freuten sich mit den Fröhlichen. Doch war das Getümmel und das
Gedränge besonders da, wo die Reihe der Kähne einfuhr in die Stadt;
und auf der [bookmark: page286] ersten Brücke, die über den Fluß geschlagen
war, der Agnesbrücke, wogte es ab und zu, da in ihrer Nähe die
Hauptscenen des »Fischerstechens« vor sich gehen sollten.

		Gar großes Gelächter ertönte auch drunten in den Kähnen, wie
droben auf der Brücke, die über und über mit Menschen bedeckt war,
wenn nun ein rüstiger Fischer oder Rothschmied, den Gegner mit
langer Stange hinab in das Reich des Neptun zu stürzen gewußt und
der unter dem Wasser für einen Augenblick Verschwundene wieder sich
zeigte und naß wie ein begossener Pudel, unter nimmer enden
wollenden Jubelgeschrei, zurück in den Kahn, den er so unfreiwillig
eben verlassen, sich begab, doch nur, um von Neuem die Stange zu
ergreifen und nun seinerseits Den zu stürzen suchte, der ihm ein
kaltes, unfreiwilliges Bad bereitet hatte.

		So währte es nahe bis gegen 10 Uhr des Nachts, als plötzlich,
Musik, Gelächter und Gejauchze übertönend, ungemein starkes Krachen
vernommen wurde, und man die der Agnesbrücke zunächst befindlichen
Kähne mit unerklärlicher Schnelligkeit sich gegenseitig
zurückziehen und Alle, die auf der Brücke gestanden hatten, in den
Wellen verschwinden sah, weil die Tragbalken gebrochen waren.
Unbeschreiblicher Tumult, fürchterlicher Schrecken und ungeheures
Geschrei des Entsetzens erfüllte für einige Augenblicke die Luft.
Doch, als man eben so schnell, als sie verschwunden, hier und da
die Gefallenen wieder auftauchen sah, auch Hülfe sogleich bereit
war und man nirgends von dem Verluste eines Menschenlebens vernahm,
und außer einigen tüchtigen Schrammen der Stirne oder [bookmark: page287] des Kopfes,
einer wenig geschundenen Nase oder, wenn's hoch kam, einen
eingeschlagenen Zahn – nichts Weiteres zu beklagen hatte, ja selbst
von denen, welche Ursache des Vorfalls, wenn freilich gegen ihren
Willen geworden, dem Ganzen die heitere Seite abgewonnen wurde, da
war die alte Lust gar bald wieder in das Geleise gebracht. Musik
und Gelächter ertönte von Neuem und erst gegen Mitternacht löschte
die letzte der Fackeln und zogen die letzten Kähne heimwärts. Bis
an den frühen Morgen aber labten sich Frohe auf der »Höllenplatte«,
in der »gelben Rübe« und in der »Laus« bei süßem Gerstentranke des
Bräuers Heinlein und in der »Pechhütte«, bei »rösch« gebackenen
Wecklein und saftigen Knackwürsten der Wunderburg, des lustigen
Fischerstechens und des tollen Einfalls der Agnesbrücke fröhlich
gedenkend.

		Am Grübelsbrünnlein in der Neuen Gasse siehst Du, lieber Leser,
das große Ereigniß in Erz für alle Zeiten gar meisterhaft verewigt
und zwar in einem Relief am Sockel, auf dem der alte Grübel steht
und von welchem Nürnberger Dichter auch die nachfolgende Erzählung
handelt.

		2.

		»Brouder, wou bist Du denn g'steckt, hob die nergeds kenna
finden!« sang in der Tonweise des: »Schlimm, Mutterla, schlimm
g'west!« ein junger Mann, in die hohe getäfelte Stube eines Hauses
am Radbrunnen tretend, in der, in lila und zeisiggrün gestreiftem
Schlafrocke, an dem mit Marmorplatte und künstlich vergoldeten
Löwenfüßen versehenem [bookmark: page288] Tische ein Mann saß, strengen und finstern
Blickes und schon hoch an Jahren, und neben ihm ein Mädchen stand,
schön wie eine Rosenknospe und gut, im Antlitz die Züge der
Unschuld.

		Wem aber der lustige Sang des Eingetretenen galt, war nicht der
Alte, war nicht die holde Jungfrau; es war ein Jüngling, kaum
zwanzig der Jahre vorüber und still und schüchtern neben der
Schönen sitzend. – »Ei Siegmund!« zürnte der Mann mit seinem
strengen und finstern Blicke, »ist das die Art, den Vater und seine
Gäste zu grüßen?« –

		»Verzeihung, bestes Väterchen!« entgegnete den Worten des
Unwillens leichthin der junge Mann, beugte sich zu dem Alten, küßte
dessen Hand, nicht ohne einige Schalkhaftigkeit und warf muthwillig
ein Paar Kußhändchen dem tief erröthenden Mädchen wie ihrem Nachbar
zu. Darauf rückte er sich einen der umstehenden hochlehnigen
Sessel, mit Plüschsammt bezogen, herbei, nahm, dem schüchternen
Jünglinge zur Seite, Platz und begann mit dem Inhalte der
japanesischen Porzellankanne, die auf großgeblümter, goldbordirter
Assiette just vor ihm stand, eine der niederen, weitbauchigen
Kaffeetassen zu füllen, von welchen bereits einige der Alte und
seine Gäste, wie er sie nannte, vor seinem Kommen, geleert
hatten.

		»Was aber ist denn vorgefallen Siegmund? So spreche doch einmal!
Was hat Dich so gewaltig aufgeregt und weßhalb glühst Du so, als ob
Du aus dem Feuerofen der drei Männer kämest!?« fragte nun
wiederholt der Alte und Siegmund antwortete: »Wir haben soeben den
Dichter des »Brouder, wou bist Du denn g'steckt« herausbekommen,
Väterchen! Komme [bookmark: page289] vom neuen Kaffeehause zur goldenen Rose auf dem
Kornmarkt. Ich sage Dir, Väterchen, Einrichtung pompös: trefflichen
Mokka: echte Kölner Pfeifen, direkt durch Leuchs bezogen, parat;
der »Deutsche Kriegskurier«, der »Deutsche Merkur«, die Erlanger
»Realzeitung« und selbst die »Frankfurter Oberpostamtszeitung«
aufliegend – kurz, magnifik! – und, sage ich Dir! mußt auch hin,
Väterchen, mußt hin, Väterchen! Imhof und Ebner führen ihre
Altherren auch ein, ergo muß Herr Senator von Geuder auch gesehen
werden! Heute aber, vor kaum einer Stunde, brachte der Fürer's Karl
die funkelnagelneue Neuigkeit, daß kein anderer der langgesuchte
Dichter sei, als –«. Er hielt inne und weidete sich ebensowohl an
der Spannung, welche in des Vaters Zügen nicht minder, als in den
lieblichen seines Bäschens, der elternlosen Wilhelmine von
Waldstromer, dem Mündel seines Vaters, ersichtlich wurde, und an
der Verlegenheit ihres Nachbars. Denn allgemeines Aufsehen hatte
das vor Kurzem bei Felsecker am Rathhausgäßchen gedruckt
erschienene Gedicht in Nürnberger Mundart gemacht, welches den
Unfall bei dem letztgewesenen Fischerstechen, in der Weise des
Roßbach'schen Spottliedes launig erzählte.

		Dieses und die Franzosen waren vergessen und »überall, auf Wegen
und auf Stegen« hörte man nur das: »Brouder, wou bist Du denn
g'steckt!« ohne daß man erfahren konnte, wer der Verfasser der
Verse sei.

		»Na, rathet einmal, Väterchen, rathe, Minna und und auch Du, Du
Duckäuser – Dich meine ich, Konrad, rathe einmal!« forderte jetzt
Siegmund den [bookmark: page290] Vater und die Beiden neben ihm auf, indem er
zugleich den Jüngling, den er Konrad benannte, scharf fixirte.

		Er war nicht schön, dieser Jüngling; ja man konnte ihn, wollte
man nur Anstoß an der schier übergroßen und starken Unterlippe
nehmen, selbst unschön nennen und auch die Haltung bot nichts
Graziöses. Aber aus dem lichtblauen Auge strahlte solche Güte des
Herzens, auf der freien, wenn auch nicht besonders hohen Stirne lag
solch' ein Adel des Geistes und um die Winkel des nur wenig
gerötheten Mundes schwebte ein Lächeln, so sanft und so milde, daß
sie bestätigt in ihm sich fanden die Worte eines unserer Großen in
dem unvergänglichen Reiche des Geistes: »Es gibt eine Schönheit,
die ihrer Natur nach eine viel reinere und beständigere Liebe
einflößt, als diejenige, die nur die Augen auf sich zieht.«

		»Nun, Konrad, so rathe doch!« rief Siegmund von Geuder dem
Jünglinge wiederholt zu, und als dieser in schüchternen, wenigen
Worten bemerkte, wie dem Freunde wohl bekannt sein werde, daß er
nicht geschickt, Räthsel zu lösen, hob des Senators Sohn schelmisch
drohend den Finger und setzte fort: »Ja, Du, Du bist mir ein
Schöner!« – und zu Vater und Bäschen gewandt: »Glaubt es mir, oder
glaubt es nicht, gewiß ist es einmal: Der Dichter ist uns sehr
nahe!« – »Uns?!« frug verwundert der alte Geuder und Minna's Auge
fiel unwillkürlich auf Konrad, der glühenden Gesichts sich auf die
goldgeränderte Tasse gebeugt hatte und seine Verlegenheit, so viel
als möglich ihm, zu verbergen suchte.

		»Doch nicht gar –«, sprach fragenden Tones der Senator weiter,
indem er auf Konrad deutete. »Ih [bookmark: page291] freilich!« bestätigte Siegmund nickend,
»der Konrad ist der Dichter!« – »Ich!?« rief jetzt der wie mit Blut
begossene Jüngling auf – »ich sollte – nein, Siegmund, Du irrst.
Gewiß, mein Freund, Du irrst! Ich, ein armer Flaschnergeselle, ich
und ein Dichter!« –

		»Paperlapapp!« entgegnete Siegmund, »was wir wissen, wissen wir
genau. Der Holzschuher hat's ergattert, der Serz hat ihm den
Laufburschen des Felsecker zugebracht und ein Glas Braunes auf
einen Schoppen Rothen hat vortrefflich Wirkung gethan. Abgemacht,
wie ausgemacht! – Item: Am nächsten Sonntag ist Pfingsten; Tags
darauf gehen Imhof, Holzschuher, Fürer und wir alle auf die Gritz,
da gehst Du auch mit, Konrad, und da soll der Dichter leben, hoch
und abermal hoch und nochmal hoch und das: »Bronder, wou bist Du
denn g'steckt!« in den Mögeldorfer und Erlenstegener Wäldern
wiedertönen, daß die alten Herren, Eichen und Buchen und Tannen
benamset, gar sonderbar d'rein schauen sollen!« –

		Vergebens war der Widerspruch Konrad's; vergebens, was er
versuchte, gegen die Worte des Freundes geltend zu machen. Der alte
Geuder, wie Minna, in deren Augen es aufleuchtete, gleich edelstem
Stolz und höchster Wonne des Herzens, überzeugt, in Konrad den
langgesuchten Dichter eines Liedes, das von einem Ende der Stadt
zum andern erklang, gefunden zu haben, stimmten Siegmund unbedingt
bei und fest beschlossen ward es, daß am zweiten Pfingstfeiertage
Konrad an der »Partie« zur »Gritz« Theil nehmen müsse.

		Und war er doch allerdings der Gesuchte! War er doch allerdings
der Dichter, dessen Ersterzeugniß [bookmark: page292] seiner Muse so unbedingte Gunst der
Vaterstadt sich errungen. Johann Konrad Grübel, eben damals 22
Jahre alt und der einzige Sohn des wackern Harnischmachers und
Flaschnermeisters Paul Grübel und dessen braver Hausfrau Magdalene,
einer gebornen Rümlein, Jägerstochter von Georgsgmünd im
Fränkischen Kreise, die ihn dem Gatten am 3. Juni 1736 geboren
hatte. Schon in den Jahren der Schulpflichtigkeit hatte Konrad's
Talent der Dichtkunst in einer Satire auf seinen Lehrer, Buchner
hieß der Gestrenge, sich manifestirt; doch nur zum Schaden seines
Rückens, der wochenlang die Spur des für seine Verse bezogenen
Honorars zeigte, wodurch ihm die Muse ziemlich verleidet worden
war, bis eben zu jenem Abend, von dessen verhängnißvoller Stunde
wir Kunde gegeben und deren Zeuge Grübel selbst gewesen, wenn auch
nicht, wie in dem Gedichte gesagt ist, mit seiner Liebsten, sondern
nur mit einigen Freunden und Altersgenossen, bei welchen Siegmund
von Geuder, der Jugendfreund Konrad's, nicht fehlte. Das Weichen
der Tragbalken der Agnesbrücke und die schier komischen Scenen,
welche dasselbe hervorgerufen, hatte in Grübel von Neuem die
poetische Ader geweckt, ihn das Lied fertigen lassen, dessen wir
bereits gedacht und sollte die Bahn ihm brechen, seinen Namen der
Mit- und Nachwelt ehrenvollst zu wahren.

		Nur wenige Häuser entfernt vom Grübel'schen, im Schießgraben,
nahe der Insel Schütt gelegen, in dem auch Konrad bei seinem Vater
das Flaschnergewerbe erlernte und um Ostern des Jahres 1753 zum
Gesellen gesprochen wurde, wohnte Magister Seefried. Derselbe
ertheilte dem Sohn des Senators von Geuder, gleichen [bookmark: page293] Alters mit
Konrad, Unterricht, deßgleichen dem, jedoch um einige Jahre
jüngeren Bäschen, Wilhelmine Waldstromer, deren Eltern längst
gestorben und welchem bei dem Vormunde, dem Senator, ein Asyl
geworden war. Der Magister hatte den muntern und regsamen Sohn
seines Nachbarn Grübel lieb gewonnen und seinem Ansuchen, wie den
Bitten Siegmund's und Minna's nachgebend, hatte Geuder zugelassen,
daß Konrad mit seinem Sohne und dem Mündel bei dem Magister die
Lehrstunden theilte.

		So waren die Dreie in seliger Freundschaft der Jugend
aufgewachsen, und Siegmund, der den Stolz seines Vaters auf Adel
und Namen nur sehr bedingt guthieß, liebte seinen Konrad innig und
wahr.

		Siegmund bezog die Universität Altdorf; Konrad, wie schon
gedacht, lernte das Gewerbe seines Vaters, der mit nicht geringerem
Stolze die Ehre des Bürgers wahrte als der Senator die seines
Adels, und Minna blieb nach wie vor bei dem früh verwittibten
Vormunde, den Haushalt desselben treuer Hand und kundigen Auges
führend. Aber nur selten verging ein Sonntag oder Fest- und
Feiertag, an dem Konrad zu Geuder nicht auf Besuch gekommen wäre
und so mochte es leicht geschehen, daß allmählich die Freundschaft
der Kinder, der Liebe der Jungfrau und des Jünglings wich, ohne daß
sie in Reinheit ihres Herzens bis jetzt dessen nur irgend wie
gedachten. Erst als Siegmund den Konrad für den Verfasser des auch
Minna gar wohl bekannten Gedichts erklärte, als dessen Purpurwange,
dessen Stottern und endliches Verstummen des Freundes Wort
bestätigte und widerwillig sie sich gestand: Du fühlst Dich
glücklich, weil Konrad [bookmark: page294] der Dichter ist! da entfaltete sich die Knospe
zur blühenden Rose und das Geheimniß des Herzens erschloß sich
Minna zum schönsten Verständnisse! – Aber Rosen tragen Dornen und
welken schnell und wir welken langsam! – Seliges Loos der Rose!
–

		Und als der alte Geuder, dessen Kern milder als die Schaale,
Konrad die Hand schüttelte, wie er noch nie es gethan und ihn
aufmunterte, doch fortzusetzen, was er so schön begonnen, und des
Jünglings Auge das Minna's suchte und fand – da war auch ihm die
schönste Stunde des Lebens und ihm bewußt geworden, daß er liebe,
daß er geliebt werde! –

		Es kam der zweite Pfingstfeiertag. Zu früher Morgenstunde
wanderte sie hinaus zum Lauferthore, die frohe Schaar der
Patriziersöhne Nürnbergs und in ihrer Mitte hatte sie den Dichter
und Flaschnergesellen Konrad Grübel genommen und singend und
fröhlich zog sie des Weges dahin. Und ihr nach, der heitern Jugend,
fuhren sie heute, Väter und Mütter, mit Töchtern und Nichten, den
Söhnen und Brüdern, nach auf die Gritz und unter ihnen auch der
alte Geuder und neben ihm die schöne Waldstromerin. Und als sie nun
droben auf waldiger Höhe saßen und tranken, kosten und scherzten,
just wie noch heute, wenn am genannten Tage das Ziel der Nürnberger
der Schmausenbuck ist, hatte Freund Siegmund, der wohl das stille
Augenspiel Minnas und Konrad's bemerkt, es so schön zu ordnen
verstanden, daß Beide neben einander Platz nahmen. Die Hände
Konrad's und Minna's hielten sich gefaßt, Blick um Blick wechselte,
und da es allgemach stiller ward und sie sich von den [bookmark: page295] Uebrigen
geschieden sahen – wie es gekommen, wußten sie selbst nicht sich zu
sagen –, da gestand auch die Lippe sich zögernd, was längst sich
das Herz vertraute und der süßeste Kuß – es war ja der erste –
besiegelte ihren Bund. Sie liebten sich, deß' gedachten sie, eines
andern nimmer! – Abends kehrten sie heim; er mit den Freunden, sie
mit dem Vormunde. Vor den Carossen der Eltern her trugen die Söhne
weithin leuchtende Fackeln, jetzt Altdorfs und des Rektor
Magnificus gedenkend, das » Gaudeamus« anstimmend, dann frohe Weisen der
Jugend und endlich Konrads neckische Verse singend. Der aber
trennte sich von den Fröhlichen, in die Stadt gekommen, am
Lauferplatze und wandte sich links hinab zum Schießgraben, einen
Himmel in seiner Brust.

		Nicht minder glücklich fühlte sich Minna. Beiden hatte erster
Liebe, erster und reinster Liebe Wonne geflammt und Beide hofften
vom Leben, was dieses hinieden wohl zu versprechen, aber nicht
immer zu halten weiß. Beide täuschten sich, wie Tausende sich
getäuscht vor ihnen, wie Tausende sich täuschten nach ihnen.

		3.

		Ein Jahr und darüber war die Liebe Konrads und Minnas Geheimniß
geblieben. Der alte Senator von Geuder kümmerte sich wenig des
Mündels. Siegmund, der Vertraute der Liebenden, suchte in den Augen
der Pellers Meta, was Konrad in denen Mimms längst gefunden und war
überdies viel zu gutherzig, dem Freunde den Genuß eines Glückes zu
[bookmark: page296] stören,
das ihm bald selbst werden sollte. – So tagte der Morgen des
Johannisfestes. Freundlicher Leser! Wenn Du im Monate Juni einmal
nach Nürnberg kommen solltest und St. Johannisfest nahe wäre,
versäume nicht, hinaus zum stillen Friedhöfe Sankt Johannis zu
gehen und siehe Dir die Gräber an, die heute Liebe und Erinnerung
mit den Blumen der Natur geschmückt und den Gottesacker zum
freundlichen Garten des ewigen Friedens gewandelt haben. Kranz an
Kranz, geweiht von der Wehmuth süßer Gedanken, liegt auf den
Grabsteinen, unter denen so sanft ruhen sie, die Gott vor Dir zu
sich berufen, und in ihrem Erschauen wirst Du wohl nimmer der
Trennung gedenken, doch eines Wiedersehens droben in jenen Räumen,
wo »jenem schönen, gläubigen Gefühle« gewiß Wort gehalten werden
wird! –

		Und wenn am Nachmittage um den alten Friedhof und längs des
»Kirchenweges«, – wie sie ihn nennen, den Pfad, der zur letzten
Ruhe uns führt, – Bude an Bude sich hebt und Nürnberger Tand und
Nürnberger Naschwerk den jubelnden Kleinen geboten wird und die
Bratwürste schmoren und die Ratsche kreischt und das Caroussel den
Knaben und Mädchen stolze Pferde und sichere Wagensitze beut und
drüben von den festlich geschmückten Wirthschaftsgärten her, von
dem »heiligen Kreuz«, frohe Musik ertönt und ringsum Alles lustig
und froh gesinnt, und dann ist hingegen drinnen im Kirchhof noch
Leid und Klage und nasses Auge um das, das einst dem unsrigen
entgegen gelächelt, und nun drunten im Grabe ist und geschlossen
für immer. Und wenn in dem Augenblicke dort der Freude, hier des
Schmerzes [bookmark: page297]
Erinnerungen Dir wach werden wollen, so sind das die Wirkungen des
so eigenthümlichen Bildes! – Das läßt sich nicht so beschreiben,
das läßt sich nicht so sagen – aber wenn Du im Monate Juni einmal
nach Nürnberg kommen solltest, dann besuche auch St. Johannis
Kirchweih, und Wehmuth und Freude wird Deine Brust erheben und den
Tag wirst Du nicht zu den verlornen Deines Lebens zählen, an denen
meinem Worte Du willfahrtest.

		Auch heute besuchten Tausende und Tausende den St.
Johannisfriedhos. Es wankte das Mütterchen den steilen Pfad herauf
vom St. Sebastians-Spital und hin zu dem Grabe, in dem der Mann
ihrer Liebe schläft; denn auch es hat einst geliebt, wie die blasse
Jungfrau, die jetzt entsagend neben ihm den Kranz niederlegt, der
dem zu früh geschiedenen Geliebten gewidmet ist; es benetzte mit
Thränen der Liebe und der Verlassenheit die treue Gattin die
Ruhestätte des Gatten, der vor kaum einigen Monaten heimgegangen,
der Welt zurückgelassen, was ihm theuer gewesen; und als das
Knäbchen neben ihr nach dem Vater frug, und frug, warum denn
Mütterlein weine, preßte sie es an sich, wie auch das gar ernst
dreinschauende zwölfjährige Mädchen, das recht wohl weiß, warum die
Mutter weint, – und weint noch mehr.

		Es steht der Gatte am Grabe der Lebensgefährtin und die Thräne
quillt aus dem Auge und er fühlt, daß er und die neben ihm stehen
und ihn Vater nennen, viel verloren an ihr, deren Grab er heute
Morgen mit Blumen geziert. Es beweinen Kinder die Eltern und Eltern
den früh entschlafenen Sohn, die zu bald geschiedene Tochter.

		[bookmark: page298] So ist
es aber auch noch in unsern Tagen am St. Johannisfeste zu Nürnberg
draußen auf dem stillen Friedhofe; so war es damals schon, als
hinter der Kapelle derer von Holzschuher jetzt eine Jungfrau
vorüber an einen Jüngling huschte, ein Zettelchen ihm in die Hand
drückte und schnell sich wieder unter den nicht weit entfernten
Freundinnen verlor, die vor dem Wandgemälde standen, das dem
Andenken des im Jahre 1696 bei dem Brande der Egydienkirche zu
Nürnberg verunglückten Lehrjungen des Meßners auf dem Friedhöfe
errichtet war.

		Der Jüngling aber schlich seitwärts, entrollte das Zettelchen
und las, die Handzüge der Geliebten zum erstenmale erschauend: »Bis
halb neun Uhr Abends hinter'm Tetzel. Ich besuche Pellers Meta.« –
Die Wonne des Himmels spiegelte sich in den treublauen Augen des
Jünglings. – War doch zum erstenmale es, daß seine Minna ein
Stelldichein ihm gewährte; hatte er doch seit vier Wochen sie nicht
mehr gesprochen, ja selbst sie nicht mehr gesehen, weil sie zu
Heroldsberg auf Geuders Schloß geweilt! –

		Er wußte sich aber auch schier gar nicht mehr zu fassen,
recitirte den Freunden, denen er sich wieder beigesellt, ganze
Stellen seines vor Kurzem erst veröffentlichten zweiten Gedichts:
»Das Kränzlein«, das er nach langem Zögern und Bangen hatte drucken
lassen, und als Siegmund von Geuder ihn liebevoll, der finstere
Ernst von Eglofstein dagegen spottend ihn ob der Ursache solche
plötzlicher Freude befragten, tanzte er, lustig die Finger
schnalzend, des Weges dahin und sang, um die Freunde irre zu
führen: [bookmark: page299]

		»Lusti weil mer liedi senn,

Es werd uns scho vergöih,

Wenn dreie in der Wöig'n senn

Und 's vört' ko nonni stöih!«

		Doch von dem Zettelchen Minnas sagte Konrad Grübel Keinem – auch
nicht seinem Geuder.

		4.

		Schon seit acht Uhr Abends beging Konrad den Weg vom Paniersberg
herab, hinterm Tetzel und bis zur Dielinggasse einmal und wieder
und zum dritten und viertenmale. Bereits war es dunkel geworden und
nahe dreiviertel auf Neun, als ein leises Rufen hinter ihm ihn
veranlaßte, umzuschauen. Es war Minna, die von Pellers Meta kam.
Wohl mußte es Wichtiges sein, das sie, die sittsame Jungfrau,
weibliche Scheu so sehr vergessen hatte, lassen können, den
Geliebten aufzusuchen draußen auf dem Friedhofe, wo sie, durch
Siegmund es erfahrend, allerdings voraussetzen durfte, ihn zu
finden, ihn selbst zu einem Stelldichein auf offener Straße
einzuladen. Und Wichtiges war es auch, das alle Rücksicht sie
hintansetzen ließ, um den Geliebten zu vertrauen, was bange sie
beschwerte! – Entzückt trat Konrad ihr entgegen. Doch nicht wie
sonst weilte ihr Auge mit der Wonne der Liebe auf seinen Zügen. Es
lag ein düsterer Ernst in dem Antlitz, es lag wie finstere Ahnung
in ihm. Konrad erschrak und frug mit der Stimme der zärtlichsten
Besorgniß: »Was ist Dir, Minna? [bookmark: page300] Sprich, um Gotteswillen, sprich! – Traf
Dich ein Weh? Oder belastet Unglück Dich? –«

		»Kann ich unglücklich sein, wenn Du mir nah?« flüsterte sie mehr
als sie sprach, einen Blick der Liebe ihm zuwerfend, hing sich an
seinen Arm und ging schweigend mit ihm dahin, seine weiteren
ängstlichen Fragen nur einsilbig beantwortend.

		So durchgingen sie langsamen Schrittes die Bindergasse, hinauf
den Dielinghof, wieder herab hinterm Tetzel, jetzt durch ein
schmales Gäßchen in ein zweites kommend, das an dem Burgberg und
nächst dem Predigerkloster sich befindet. In diesem blieb Minna
stehen. Sie nahm die Hände Konrads, hielt sie fest in den ihren,
blickte ihn lange thränenden Auges an und brach in die Worte aus:
»Liebster Konrad! Ich glaube, daß unsere schönsten Tage gewesen
sind. Mein Vormund hat mich zur Gattin dem Eglofstein bestimmt.
Derselbe war heute vor acht Tagen bei uns draußen auf dem Schloß. –
Erschrecke nicht Konrad, zürne mir nicht, ich konnte ja nicht
anders: Ich werde die Verlobte Eglofsteins! – Nun weißt Du Alles!«
– Und an seine Brust warf sie sich und ihr liebliches Gesichtchen
barg sie an ihr und von seinem Arm umschlungen, weinte sie heiß und
weinte sie bitterlich!

		Konrad war nicht vermögend, auch nur ein Wort zu sagen. Es war
ihm, als ob seine Kehle zugeschnürt sei. Endlich löste er sanft
Minna aus seiner Umarmung. Noch fanden sich in einem Kuße, in einem
glühenden Kuße der Liebe die Lippen Beider, und stillschweigend
deutete er zum dunkeln Himmel auf, [bookmark: page301] an dem die Sterne erglänzten und eben
des Mondes volles Licht sich erhob.

		Minna wußte, was der Geliebte sagen wollte, doch auch selbst sie
hatte keine Worte. Nun gingen sie hinab den Burgberg, an der St.
Sebalduskirche vorüber und gedachten an der Ecke der »Füll«, sich
zu trennen.

		»Ich werde Dich wieder sehen Minna,« sagte jetzt Konrad, eben
als sie in der Mitte der Straße, und in dem Tone seiner Stimme lag
etwas, das wie Hoffnung klang. Doch ehe Minna antworten konnte,
deuchte es ihr, als ob an ihnen vorbei der alte Senator von Geuder,
in dunklem Regenmantel gehüllt, schreite. Schreckerfüllt blieb sie
stehen und deutete auf die Gestalt, deren Auge ihren Blicken
folgte, den Arm Konrads fest erfassend. Sie hatte richtig gesehen.
Es war der Vormund, der zweifelsohne auch sie erkannt hatte. Er
sperrte das Haus auf und verschwand in ihm. »Nun ist Alles
verloren!« jammerte Minna, drückte die Hand Konrads in unsäglichem
Weh und blickte in Thränen zu ihm empor. –

		»Noch lebt ja der alte gute Gott. Ist es sein Wille, ist nichts
verloren, Minna!« entgegnete dieser. »Komm', Minna, ich habe noch
Einiges mit Dir zu reden. Es ist ja doch entdeckt! Erkannt hat er
uns gewiß. Unsere Liebe, die so lange Geheimniß, sollte nicht
länger verborgen bleiben. Komm, meine Liebste!« – Willenlos nahm
sie von Neuem seinen Arm und folgte.

		Sie gingen die Füllstraße zurück, den Milchmarkt hinauf, vorbei
am Hause des Meisters Dürer, in dem auch ein Herz geschlagen, das
seiner Liebe entsagen mußte, und schritten langsam die Zisselgasse
hinunter.

		[bookmark: page302]
Konrad sprach viel von seinen Hoffnungen, von seinen Plänen. Minna
war nicht reich; sie liebte ihn und der Unterschied des Standes war
ihr keiner. Er hielt nicht minder in der Ehre des bürgerlichen
sich, als der Senator von Geuder sich in dem des Adels. Zudem war
dieser nicht Vater Minnas, nur Vormund. Konrad hoffte viel, er
hoffte Alles.

		 

		Gern theilte Minna das Glück seiner Träume, wie seiner
Hoffnungen; sie gab zu, daß er wohl thue, andern Tags zu Herrn von
Geuder zu gehen und offen um ihre Hand zu werben; mit Freuden
wollte sie das Nichtige des Namens von sich streifen, um ihm zu
gehören, denn daß sie ihn liebte und einzig nur ihn, ja, daß sie in
seltener Stärke des Gefühls ihn liebte, das ward ihr klar, jetzt,
als die Stunde des Scheidens ihr drohte. Doch – ihm verschwieg sie
es – sie selbst hoffte nichts! – Sie kannte den Vormund, sie kannte
seinen Ahnenstolz und nicht fremd war ihr seine Hartnäckigkeit bei
einmal Beschlossenem. Sie ahnte, daß Konrad mit dem letzten Kusse,
für heute Abend, wie er vermeinte, von ihr schied, daß auch der
letzte Kuß seiner Liebe ihr geworden sei. Noch einmal preßte sie in
voller Liebe ihn an ihr Herz, noch einmal suchten und fanden ihre
Lippen die seinigen – es sollte ja für das ganze Leben sein! – Dann
hielt sie das Taschentuch vor die Augen, winkte stummen Abschied
ihm und während er, von den Fittichen der Hoffnung getragen,
hinunter am »rothen Roß« eilte, über den »Weinmarkt«, am »schönen
Brunnen« vorbei und durch die »neue Gasse« heim in die elterliche
Wohnung, trat sie ein in das [bookmark: page303] Haus ihres Vormundes, entsagend dem Glücke
ihres Lebens und ihrer Liebe. –

		Als am andern Tage Konrad festtäglich gekleidet, den Eltern, die
darob gar sonderbar dreinschauten, geheimnißvoll und schelmisch
bemerkte:

		»Nur noch ein bischen Geduld, guter Vater, wie Du, liebe Mutter,
bald sollt Ihr Alles erfahren und erfahren, wie glücklich Euer
Konrad ist!« schüttelte der alte Grübel zwar gewaltig das weiße
Haupt, doch schwieg er und begnügte sich, ein »Gott sei mit Dir!«
dem braven Sohne nachzurufen, der bereits das Haus verlassen hatte
und nun fast denselben Weg dahin ging, den er gestern Abend
durchschritten.

		Bald stand er an dem Hause des Senators.

		Er zog die Klingel und in demselben Augenblicke schien rein ihm
Alles entschwunden, was er bis jetzt gedacht, Geuder sagen zu
wollen. Wenn nicht der schrilltönende Klang der Schelle ihm
gekündet hätte, daß nun geschehen, was zu erstreben er doch
eigentlich gekommen, er wäre vielleicht selbst wieder umgekehrt und
hätte zuvor draußen auf St. Johannis hinter der
Holzschuher-Kapelle, wo sie den Zettel ihm in die Hand gedrückt,
sich Muth geholt. Es war zu spät. Die Thüre öffnete sich und ein
ihm wohlbekannter, alter und vieljähriger Diener Geuders trat ihm
entgegen. Kaum vermochte er über die Lippen zu bringen: »Ich
wünschte den verehrten Herrn Senator von Geuder –«.

		»Ah, Sie, Herr Grübel!« fiel ihm der Diener ein, dem auch er
nicht unbekannt war, »für Sie hab' ich einen Brief des gnädigen
Herrn, den ich Ihnen geben sollte, wenn innerhalb 8 Tagen Sie zu
uns [bookmark: page304]
kommen würden; nach dieser Zeit sollte ich Ihnen denselben
zubringen. Warten Sie doch ein klein wenig!« – Der Alte entfernte
sich schnell und ließ Konrad allein. Diesem überkam es wie schlimme
Ahnung. Was hat nur der Senator mir zu schreiben und nicht zu
sagen? dachte er. Beängstigend stille war es im Hause; es deuchte
ihm wie im Grabe. War's doch die Stelle des Grabes seines
Glückes!

		Da kam der Diener zurück.

		Er behändigte ihm ein großes Schreiben.

		»Kann ich denn aber nicht den Herrn Senator selbst sprechen?«
gewann jetzt Konrad über sich, zu fragen.

		»Ja, der gnädige Herr ist heute Morgen in aller Frühe auf sein
Gut nach Heroldsberg gefahren und kommt zurück, er wisse selbst
nicht wann, hat er gesagt.« – Konrad schwindelte. Er mußte den
Pfosten am Aufgang der Treppe fassen, um nicht zu stürzen.

		»Und Fräulein Minna und Siegmund?!«

		»Sind Beide mit ihm fort!« antwortete der Diener. Dem Konrad
ward es, als ob die Decke des Hausflurs über ihn herabfallen müsse.
»Weiß nicht, was gestern Abend noch gewesen! – Der gnädige Herr
polterte und schrie gewaltig, das Fräulein hörte ich weinen und
schluchzen, den lieben Junker bitten und flehen, – und heute früh,
kaum graute der Tag, stand die Reisekutsche bereit und fort find
sie!« –

		Konrad wankte zum Hause hinaus, geleitet von den theilnehmenden
Blicken des Dieners. Er fühlte, daß seine Lebensblüthen gebrochen,
und dahin, was Glück ihm gewesen.

		[bookmark: page305] An
der treuen Vaterbrust weinte er jetzt und Thränen linderten des
Herzens Weh. Die frommen Eltern, denen er alles offenbarte, suchten
zu trösten; helfen konnten sie ja doch nicht. Endlich öffnete der
Vater das Schreiben. Es waren harte, sehr harte Worte des Senators.
Sie drohten ihm mit Anzeige bei Gericht, wenn er noch einmal wagen
werde, dem Freifräulein Wilhelmine von Waldstromer sich zu nähern.
Der Stolz des beleidigten Patriziers und Senators hatte die Worte
diktirt und ließen sie Konrad nur zu sehr erkennen, daß eine
Verbindung von Bürger und Adel nicht so leicht stattfinde und Name
doch mehr als Schall und Rauch! – –

		Der Arme war vernichtet. –

		Einige Wochen trug er still sein Leid. Er wollte sich überreden,
daß Minna ihn nicht mehr liebe, ja nie ihn geliebt habe, sonst
müsse sie, vermeinte er, ihm wenigstens schreiben, zu ihm kommen,
mit ihm entfliehen wollen und was noch mehr dergleichen Träume der
Jugend, darob das Alter lächelt, vergessend, daß auch es einstens
gleich ihr geträumt habe.

		Konrad blieb freilich damals noch lange unbekannt, bis ein
ehemaliger Diener Geuders ihm Mittheilung davon machte, wohl erst,
als längst es zu spät geworden war, daß Minna wirklich ihm
geschrieben, daß aber die Briefe auf Veranlassung des Vormunds
stets in dessen Hand gelangten; daß ein Falscher die Schrift
Konrads nachahmte und durch trügende Korrespondenz versucht wurde,
Minna glauben zu machen, Konrad sei ihr untreu geworden. Man hat ja
so viele Mittel, solche Arme zu bedrängen, die Armen keines als
Verzweiflung! –

		[bookmark: page306]
Minna sah die Worte, die Konrad geschrieben haben sollte, aber sie
glaubte nicht diesen Worten; sie kannte das treue Gemüth ihres
Geliebten besser. Doch war sie Vieles dem Vormunde schuldig:
Erziehung, Bildung und gewissenhafteste Verwaltung des
unbedeutenden Vermögens ihrer Eltern und zu dem allen stand sie
allein in der Welt. –-

		Als der Herbst sich näherte und die Blumen welkten und das Laub
sich färbte, vermochte Konrad es nicht mehr zu ertragen. Eines
Morgens – es war ein Sonntag, ging er hinaus zum Lauferthore,
wandte sich links und schritt die Landstraße hin gegen den Wald,
jenseits dessen das Gut derer von Geuder, das Pfarrdorf Heroldsberg
liegt.

		Eben läuteten sie zur Kirche, als Konrad aus dem Walde trat. Er
war müde, sehr müde geworden. Er setzte sich in die Wirthsstube
»zum Bären«, am Eingänge des Dorfes und zunächst der Straße
gelegen. Jetzt frug er sich erst, was er denn eigentlich hier
wolle. Sie sehen, einmal noch, zum letztenmale und dann wieder heim
und vergessen oder doch zu vergessen suchen! –

		Da klangen von Neuem der Kirche Glocken und Schießen aus Flinten
und Pistolen begann zur Rechten und Linken. Konrad horchte einen
Augenblick auf und sank dann wieder zurück in seine Träume. Nach
einer Weile traten einige Bauernbursche jubelnd und jauchzend in
die Stube. Sie setzten sich dicht neben Konrad und sprachen von
einer soeben stattgehabten Trauung. »Da schlag' das Wetter drein!«
sagte jetzt der Eine, »für so eine Braut bedanke ich mich! – Wenn
ich und meine Liese einmal vor dem Herrn [bookmark: page307] Pfarrer stehen, die macht's
nicht so zimperlich mit ihrem »Ja!« und schaut Euch gewiß nicht so
aus wie Die! – Da meint man ja wahrhaftig, die wollte in's Grab,
statt –« »Ei, was verstehst Du von der Geschichte?« fiel jetzt ein
anderer ein: »Ein Fräulein aus der Stadt und Deine Liese ist
zweierlei!« – »Ja,« setzte ein Dritter fort, »da hat der Michel
recht; und wenn sie erst Den nicht mag, den sie heirathet, dann
ist's bald Mathäi am Letzten. Sie sagen ja, das Fräulein Minna habe
einen Stadtherrn gern, der aber unserm gnädigen Herrn Baron nicht
vornehm genug gewesen sei, und da habe sie halt den Eglofstein
heirathen müssen!« –

		Konrad hörte nichts mehr; es summte ihm vor den Ohren. Er
stürzte hinaus und vor auf die Landstraße und hinein in den Wald
wieder gen Nürnberg und da, wo es am finstersten und dichtesten im
Walde, warf er sich nieder und weinte, wie damals er weinte, als er
zum erstenmale erfahren, daß unser Leben ein großes Räthsel und
jenseits einzig dessen Lösung ist.

		Lange, lange blieb er liegen. Erst als es Abend wurde und der
Mond und die Sterne aufzogen, just wie sie aufgezogen, als Minna im
Gäßchen am Predigerkloster zu ihm gesagt: »Liebster Konrad, ich
glaube, daß unsere schönsten Tage gewesen sind!«, raffte er sich
zusammen und schlich heim in das väterliche Haus am Schießgraben
und nahm seine Flöte und blies ein altes, altes Lied. Das hatte
Minna am Klavier gesungen und er begleitet mit der Flöte in den
Tagen, die Beiden ihre schönsten gewesen.

		Draußen zu Heroldsberg aber war an jenem Abend und in der Nacht
hell und festlich das Schloß [bookmark: page308] erleuchtet – man beging ja das Fest der
Trauung des Freiherrn Ernst von Eglofstein mit Fräulein Wilhelmine
von Waldstromer.

		5.

		Wieder schwand ein Jahr. Konrad sah Minna von Eglofstein in
dieser Zeit nur einmal; an einem Abend bei dem Verlassen der
Sebalduskirche begegneten sie sich. Ein Blick war's nur, den sie
getauscht, doch mit ihm tauschten sie auch Schmerz um Schmerz und
Leid um Leid! – Ihr zur Seite war der Gemahl. Auch er hatte Konrad
erblickt; auch er, wie Minna, ihn erkannt. Dem Auge des Freiherrn
entschoß es wie Blitze! –

		Eines Tages sitzt Konrad in der Werkstatt ruhig arbeitend. Der
alte Vater liest den »Deutschen ordinari Friedens- und
Kriegskurier«. Nun gibt er ihn seinem Sohne und deutet auf eine
Stelle des Blattes. Der Freiherr Ernst von Eglofstein zeigte den
Tod seiner »innigstgeliebten Gattin Frau Wilhelmine von Eglofstein,
geborne von Waldstromer« den »lieben Verwandten, Freunden und
Bekannten« an.

		Stillschweigend beobachtete der alte Grübel seinen Sohn. Der
aber las, las wieder und las zum drittenmale; darauf legte er den
Hammer und Löthkolben beiseite, ging hinauf in seine Kammer und
ward erst am späten Abende wieder gesehen, als er das Haus verließ
und hinaus, um »das Garausläuten«, vor das Lauferchor schweigend
schritt. Da wohnte der von Eglofstein in einem Garten. Konrad hatte
richtig gerechnet. Am 20. Juni war Minna gestorben – [bookmark: page309] heute, – am
22. – es war Montag und Johanniskirchweih – mußte sie begraben
werden.

		Als er angekommen in der Nähe ihrer Wohnung, trugen sie eben den
Sarg auf den Leichenwagen, der in dem geöffneten Hausflur stand,
und banden ihn fest. Drauf stellten sich Fackelträger und
Einspänner um ihn und langsam ging es auf die Straße gen
Heroldsberg, die Verstorbene beizusetzen in die Familiengruft derer
von Geuder.

		Konrad folgte dem Wagen; er folgte ihm weit, weit hinein in den
Wald. Dann blieb er stehen, sah Fackeln und Sarg immer mehr von
sich entfernen, rief noch ein letztes »Gott befohlen, Minna!« der
Todten nach, deren letzter Gedanke Gott und Konrad gewesen, und
wandte sich wieder heimwärts. Der Gatte Minnas führte nach Jahr und
Tag eine Ebner heim und Minna war bald vergessen. Nicht von Konrad,
nimmer von Konrad! –

		Dreizehn Jahre kamen und gingen. Konrad stand ganz vereinsamt in
der Welt. Vater und Mutter waren gestorben, er war längst Meister
und über 37 Jahre alt geworden. Da gedachte er endlich auch daran,
sich zu verheirathen. Ob er liebte, ob man ihn liebte – wer weiß
es?! – Er allein! –

		Bei einer Reparatur der Thürme von St. Sebald hatte er die
Tochter des dortigen Meßners, Anna Maria Giebel, kennen gelernt.
Man hatte ihn oft, ernstlich und scherzweise befragt, ob er denn
als Hagestolz sterben wolle? In manchem seiner Gedichte, deren er
nach dem Tode Minnas mehr und mehr veröffentlichte – gab doch Musik
und Poesie ihm einzig Vergessen seines Leides, wenn auch für [bookmark: page310] Stunden nur –
findet sich hierüber Anspielung. So wollte er dem ewigen Fragen
einmal ein Ziel setzen.

		Er heirathete die Meßnerstochter von St. Sebald. Sie lebten
lange mit einander und Grübel wurde Vater von neun Kindern, von
denen aber eines um das andere wieder starb. Zuletzt ging auch die
Mutter der Kinder ihm voran in das Land, wo Minna weilte.

		Wie Grübel gelebt, einsam, so sollte er sterben, denn man kann
einsam leben, wenn auch immer unter Menschen. Ob übrigens er mit
Der, die er heimgeführt, glücklich lebte? – Die Strophe seines
Gedichts: »Das Christkindlein«: »Und thät ih ihr'n (der Frau)
Will'n nit, su wär im ganz'n Haus ka Fried'!« soll nach einem
seiner Biographen nur Scherz sein, und auch ein Scherz, was
verbürgt ist, daß er die Gattin nie anders als »Minna« nannte.
–

		Er überlebte, wie schon gedacht, Weib und Kinder, Gram des
Herzens und Täuschung des Lebens lödten allein nicht. Wenn nur die
Nerven fest und fest die Muskeln, wenn nur der Körper gesund, des
Herzens Weh bricht ihn nicht! – Nur manchmal, am zweiten
Pfingstfeiertage, oder am Tage der Johanniskirchweihe, die er nie
mehr besuchte, wie nimmer er den Freund seiner Jugend, Siegmund von
Geuder, suchte, so wenig, als dieser ihn; oder wenn es Herbst ward
und die Blumen welkten und das Laub sich färbte, da nahm er die
Zither oder die Flöte und spielte oder blies ein Lied, und frug ihn
seine »Minna«, was das für ein Lied, frug er zurück, ob sie denn
nicht mehr wisse, wie am Klavier sie es gesungen und er mit der
Flöte sie begleitet – aber die Meßnerstochter von St. Sebald, der
Klavier und Gesang fremd gebliebene [bookmark: page311] Dinge, schüttelte den Kopf und sagte:
»Du hast halt einmal wieder Deine Mucken!« Dann schaute er sie an,
dann lächelte er so mild, so liebevoll und gedachte Minnas und
anderer Tage! – Oder es faßte ihn auch mit unheimlicher Gewalt;
dann eilte er hinauf in die Kammer und rasselte auf seiner Trommel
bis zu dem wildesten Fortissimo, da er nicht nur trefflicher
Flötenbläser war und Zither zu spielen wußte, sondern auch ein gar
wackerer Trommelschläger. Und wenn die Schlägel der müden Hand
entsanken, war auch er wieder ruhig geworden.

		So ward er 73 Jahre alt. Am 12. März 1809 begruben sie bei St.
Johannis den lebenssatten Greis, setzten einen Stein auf sein Grab,
auf welchem die Nummer 200 eingemeiselt ist. Unter ihm schläft
unser Konrad bis auf's Wiedersehen mit Minna.

		6.

		Und ob sie wahr, diese Erzählung? – ob sie nicht nur ein Gemälde
der Phantasie des Dichters? Lese doch, Zweifler, die sämmtlichen
Gedichte Grübel's. Aus dem Leben des Volkes Nürnbergs sind sie alle
genommen. Es sind viele darunter, die komisch, soweit das Leben
komisch – suche aber ein Gedicht der Niedrigkeit und rohen Posse, –
Du wirst keines finden und – lieber Gott! man kann recht wohl
komisch dichten, so recht aus dem Herzen und dennoch in der
Hoffnung seines Lebens sich getäuscht finden und – das ist die
Hauptsache – es fühlen. Das kann Niedrigkeit des Gemüthes nicht.
Sie hat keine Hoffnung, sie hat keine Träume; sie fühlt nicht des
[bookmark: page312] Herzens
Weh, und ihre Lust ist nicht des Herzens Lust; sie ist ein wilder
Taumel der Sinne.

		Und wenn Du wohl komische Gedichte Grübels, doch kein anstößiges
gefunden haben wirst, dann lese das Gedicht: »An meine Zither«, das
»An den Mai«, das, betitelt: »Alte Liebe rostet nicht«; lese den
»Käfer«, die »Veränderung der Zeiten«, in welcher er sagt:

		»Jeder glabt, ner er mouß trog'n,

Su viel trökt ka Mensch als er!

Wüßt' Du's ner, wos andri Mensch'n klog'n,

Tausend sen, döi trog'n doppelt schwer!«

		»Und wenn in der Läng' der Zeit'n,

Werd des Härt'st amoal vergess'n sei,

G'wohnt mer's halt ah su von Weit'n,

Und lernt si geduldi geb'n drei.«

		Und in jedem der Bezeichneten spricht sich ein Leben aus, dem
nicht der Rosen, doch wohl der Dornen viele geworden, solcher, die
nach Innen graben, – verborgene Wunden aber sind ja die
gefährlichsten! Grübel genoß Ehre und Auszeichnung: er war
Gewerbsvorgeher, Stadt- und Rathflaschner und in den letzten Jahren
seines Lebens Mitglied des »Pegnesischen Blumenordens« – äußerer
Glanz deckt oft ein krankes Herz. Und aus diesem Grunde halte ich
nicht für zu viel gewagt, dem steinalten Pfründner von St.
Sebastian, den ich vor einigen Jahren im »Riesenschritte«, dem
Wirthshause in der Nähe des Johanniskirchhofs, getroffen, ein
gläubiges Ohr geliehen zu haben.

		Ich war von dem Besuche des Grabes Nr. 200 zurückgekehrt und
erzählte hiervon diesem Greise. So kamen wir auf Grübel zu
sprechen. Er hatte, wohl [bookmark: page313] der letzte der ehemaligen Stadtknechte und
Einspänniger, den Dichter des »Kränzleins« noch recht gut gekannt,
und wußte sich, obschon an achtzig Jahre auf ihm lasteten, noch
genau des Gerüchts erinnern, das in den Tagen seiner Jugend im
vertrauten Freundeskreise umlief und von der Liebe Grübels zu einem
»Gschlechters-Fräul'n« sprach.

		Möge nun meinen Worten der Glauben beigemessen werden, den ich
dem Worte des alten Nürnberger Stadtknechtes beimaß, oder mit
ungläubig verächtlichem Sinne die Geschichte des Herzens des ersten
Volksdichters Nürnbergs apodiktisch in das Gebiet der Sage
verwiesen werden – auch in diesem bleibt sie immer eine
wehmüthig-liebliche Erinnerung und wird vielleicht, mit neuen
Farben aufgefrischt, nicht ungern dem Staube der Vergangenheit
entzogen gesehen werden. [bookmark: page314]

		

	
		
		Die goldenen Nüsse.

		Nürnberger Sage.

		Von J. Ettinger.

		 Wenn man von dem Standpunkte aus, wo einst Ritter Eppelein
von Gailingen auf der Burg zu Nürnberg seinen bekannten Meisterritt
gewagt haben soll, nach Norden lugt, so stellt sich dem Auge das
berühmte Knoblauchsland dar, welches mehrere anmuthige Dörfchen in
sich begreift, die von den Nürnbergern recht fleißig besucht
werden.

		In einem dieser Ortschaften lebte vor vielen, vielen Jahren ein
kleines Bäuerlein, Nußkaspar genannt, weil er die schönsten Nüsse
auf seinen Nußbäumen hatte. Er trieb, wie seine Nachbarn, Gärtnerei
und legte sich vorzüglich auf die Kultur jener Wurzel, die der
Gegend den Namen gab.

		Allein der gute Mann war kein Schoßkind des Glücks und so sehr
er sich abmühte und absorgte, sein Hauswesen emporzubringen, ebenso
unfreundlich wandte ihm die parteisüchtige Frau Fortuna den Rücken,
weil sie einmal, eigensinnig genug, sich nicht erbitten oder mit
Erfolg aufsuchen läßt, sondern ihre Günstlinge selbst wählt.

		Was unser Kaspar auch anfing, alles mißglückte ihm. Bald hatte
er bedeutende Verluste durch böse [bookmark: page315] Schulden, bald wurde er von Menschen
heimgesucht, die es bequemer finden, auf Anderer Kosten aus dem
Stegreif zu leben, bald zerstörte der Wind und böses Wetter seine
schönsten Garten- und Feldfrüchte, oder wurden ihm von neidischer
Bosheit seine Nüsse in unreifem Zustande abgeschlagen, kurz, ihn
äffte ein Unstern nach dem andern und schleuderte ihn stets von dem
kaum erklommenen Gipfel seiner Hoffnungen wieder herab in die rauhe
Wirklichkeit.

		Dieses andauernde Mißgeschick mußte Kasparn endlich verdrießen
und ihm die Lust nehmen, sich umsonst zu plagen, zumal wenn er
bemerkte, wie bei seinen Ortsnachbarn Alles aufs Beste gedieh und
ihr Wohlstand täglich mehr emporblühte.

		Daher wurde er nach und nach in der Ausübung seines Gewerbes
immer lässiger, fluchte und schwor mehr, als er betete und ergab
sich zuletzt dem Trunke so, daß er meistens, wenn er mit Knoblauch
und anderen Gemüsearten beladen zur Stadt gefahren war, leicht an
Geld, und statt mit dem erlösten Gelde und Gute, nur mit schwerem
Kopfe nach Hause kehrte.

		Durch diesen Lebenswandel wurde nicht nur sein Körper, sondern
auch sein Vermögen so zerrüttet, daß er ein Kapitälchen nach dem
andern aufnehmen mußte, dann von seinen Gläubigern hart bedrängt
wurde und zu ihrer Befriedigung bald ein Grundstück oder das
Werthvollste seines ohnehin kärglichen Hausraths zu veräußern sich
genöthigt sah.

		Nach längerer Zeit war er am Tage vor dem neuen Jahre, wie gar
oft, bis zum späten Abend in der Stadt geblieben, hatte sich im
Waizenstübchen eilten tüchtigen Rausch angetrunken und taumelte den
[bookmark: page316] Burgberg
herauf, um durch das Vestnerthor heimzugehen. Ohnweit der Stelle,
wo Christus am Oelberge in betender und seine Jünger in schlafender
Stellung in Stein abgebildet und bis auf den heutigen Tag noch gut
erhalten sind, setzte er sich rechts auf einen beschneiten
Steinblock des felsigen Oelberges, um auszuruhen, und schlief ein.
Die Zerrbilder getäuschter Hoffnungen, die Schläge des launenhaften
Schicksals des unvermeidlichen Sturzes und des gähnenden Abgrundes
der Verzweiflung umgaukelten ihn in lebhaften Träumen, so daß er
öfters konvulsivisch auffuhr und gräßliche Flüche lallend
ausstieß.

		Eben zeigte die Glocke vom nahen Sebaldusthurme den Eintritt der
Geisterstunde durch zwölf dumpfe Schläge an, als er abermals
auffuhr und in einem Zustande zwischen Schlaf und Wachen
zähneklappernd für sich hin murmelte. »Will mich Gott nicht retten,
so muß mir der Teufel helfen.« –

		Mit diesen Worten entwand er sich dem Schlafe, rieb sich die
Augen und wollte aufstehen, allein ein gewaltiger Schrecken
donnerte ihn auf seinen kalten Sitz zurück, denn vor ihm stand
urplötzlich ein Mann in Jägertracht, der ihn mit giftigem Lächeln
anredete: »Ei, ei, Alterchen, was treibst Du hier in frostiger
Winternacht?« –

		Kaspar gähnte und fragte: »Wo bin ich, Herr, und was begehrt Ihr
von mir?« Darauf der Jäger: »Ich hörte im Vorübergehen, daß Du der
Hülfe bedarfst, und bin erbötig, sie Dir zu leisten, wenn es in
meinen Kräften steht, aber – ich will von Dir recht schön darum
gebeten sein.« –

		[bookmark: page317]
Kaspar wurde durch das schmeichelnde Zureden des Fremden allmählich
zutraulich, schilderte unter beständigen Verwünschungen seine
traurige Lage, fiel auf die Knie und rief in unbegreiflicher
Herzensangst: »Ich flehe Euch fußfällig an, helft mir, helft mir,
und wäret Ihr der Böse selbst, mir gleich, wenn mir nur geholfen
wird; denn Gott hat mich ja ohnedies verlassen!« –

		»Nun wohl,« fiel der Gebetene ein, »wenn Du mir versprichst, zu
schweigen wie das Grab, und weder Deinem Weibe noch einem anderen
Menschen auch nur eine Silbe davon zu sagen, so will ich Dein
Beschützer sein und Dir helfen. So kehre denn getrost heim, pflücke
von dem großen Nußbaume, der in der linken Ecke Deines Gartens
steht, der Nüsse so viele, als Dir beliebt, dieselben werden sich
in Gold verwandeln und Dich in den Stand setzen, nicht nur Deine
Schulden zu bezahlen, sondern auch Dir ohne Mühe und Arbeit gut zu
thun. Doch wisse, geht nur ein Wort von der Geschichte Deines
Glücks Dir über die Lippen, so ist der Zauber gelöst, Du sinkst in
Deine frühere Armuth zurück, wirst ein Raub der Verzweiflung und
sollst auch im Grabe keine Ruhe finden. Du wirst dann aus demselben
in jeder Sylvesternacht hervorgehen und an dieser Stelle hier ewig
goldene Nüsse feil halten, ja auch Andere noch mit hinabziehen in
den Abgrund des Verderbens und Deine Seele ist mir alsdann
verfallen!«

		Sprach's und verschwand. – Daß der freundliche Helfer der
leibhaftige Gott sei bei uns war, ist leicht zu errathen.

		[bookmark: page318]
Kaspar war demnach in sehr schlimme Hände gefallen. Er ging also
durch das Vestner Thor, noch halbtrunken mit schlotternden Knien
nach Hause. Sein Weib, das ohnehin zu denjenigen Ehehälften
gehörte, welchen Zanken und Murren zur anderen Natur geworden ist,
und die in die Kategorie der friedfertigen Gattin des weisen
Sokrates gestellt werden können, empfing ihn vom Bette heraus mit
Zank- und Schimpfreden. Er aber war stumm, wie ein Fisch, und
dachte »Schreie, Du Zankteufel, so viel Du willst, habe ich nur
einmal die goldenen Nüsse, da wirst Du bald anders singen!« Somit
nahm er eine Laterne, zündete das Licht an und begab sich in das
Gärtchen, stellte sich vor den bezeichneten Baum mit beklommener
Brust und schielte hinauf, um zu sehen, ob die Nüsse wirklich Gold
seien.

		Endlich besiegte die Habgier auch die letzte Bedenklichkeit und
er bestieg zagend den Baum, als hing ihm eine Zentnerlast an den
Füßen, griff zitternd nach einer der Früchte, füllte dann so
schnell als möglich alle seine Taschen damit und siehe, sie wurden
reines, funkelndes Gold.

		Hierauf versteckte er seinen Schatz in die Scheune und legte
sich zu seiner Bettgenossin, die durch sein Schweigen noch mehr
gereizt, das alte Lied anzustimmen begann, bis sie sich endlich
müde gekeift hatte und ihr Entschlummern eine Generalpause
herbeiführte.

		Mit Tagesanbruch schlich der steinreiche Ehemann, dessen
Gewissen nun schon eingeschläfert war, still von der Seite seiner
Xantippe zum Geschenke des höllischen Regenten, um es theilweise in
der nahen Stadt versilbern zu lassen, zahlte dann unter falschen
Vorspiegelungen [bookmark: page319] seine Schulden und lebte herrlich und in
Freuden.

		Aber dieses Glück sollte von nicht sehr langer Dauer sein; denn
der gute Nußkaspar vergaß im Taumel der Ausschweifungen nur zu
bald, was er dem Meister Pferdefuß versprochen hatte.

		In einem traulichen Stündchen beichtete er seiner Gattin, welche
indeß der unvermuthete Wohlstand ganz kirre gemacht und vollkommen
versöhnt hatte, den ganzen Hergang der Sache. Als er nun nächsten
Morgens da zu schlemmen anfangen wollte, wo er gestern aufgehört
hatte, und daher sein Geld herbeiholen wollte, siehe, da war der
Beutel federleicht, und als er eine Untersuchung anstellte, fand er
statt harter Thaler nur Kohlenstaub und statt der goldenen nur
natürliche und größtenteils wurmstichige Nüsse im Schranke.

		Von der Glanzhöhe der Schwelgerei und Ueppigkeit in das
bitterste Elend herabgeschleudert und verdienter Schmach von allen
Seiten preisgegeben, war ihm das Leben eine unerträgliche Last und
er entledigte sich desselben durch Selbstmord.

		Herr Diabolus hielt besser Wort, als Kaspar: denn es ging Alles
in Erfüllung, was er ihm für den Fall des Treubruchs an Seiner
infernalischen Majestät vorausgesagt hatte.

		Denn, als der Sylvesterabend wieder herbeikam, stand wirklich
zur Mitternachtsstunde ein kleines Bäuerlein in der Tracht des
Knoblauchslandes, mit einer Kätze am Oelberge und ächzte leise
unter verzweifeltem Händeringen: »Kauft Nüsse, kauft Nüsse!« –
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Dieser Nußbauer war Niemand anders, als der unglückliche Kaspar,
der jetzt alle Sylvesterabende die nämliche Procedur vornehmen
mußte.

		 

		Viele Jahre nach diesem Ereignisse saßen an dem verhängnißvollen
Sylvesterabende mehrere ehrbare Bürger nicht weit vom Oelberge in
dem Gasthause zum Burggrafen traulich bei einem Krüglein
Waizenbieres und sprachen von diesem und jenem.

		Unter den fröhlichen Zechern befand sich auch ein redseliger
Zinngießermeister aus der oberen Söldnersgasse, der wegen seines
reellen Charakters und, seiner Klugheit in Ansehen stand und daher
das Faktotum der Gesellschaft war.

		Der Faden der Unterhaltung drehte sich an diesem Abende zuletzt
auch um die alte Sage vom Nußkaspar am Oelberg, und die Debatten
wurden immer heftiger, je mehr sich Meinungen pro und contra
entwickelten.

		»Alfanzerei, Aberglauben, heidnische Finsterniß!« – eiferte
Meister Zinngießer, der Wortführer. »Wer wird so albern sein, an
einen Teufel, an Gespenster und Geister zu glauben? Hat nicht
Christus dem Teufel die Macht genommen und sind nicht die Geister
körperlose Wesen, welche kein irdisches Auge sehen kann?«

		»Was, Nachbar?« fuhr ihm ein belesener Zirkelschmied in die
Rede, »habt Ihr denn nicht gelesen, daß Dr. Martin Luther dem
Teufel das Tintenfaß nachgeworfen hat? Ist Euch nicht bekannt, daß
der [bookmark: page321]
Satan selbst Jesum öfters erschienen ist, ihn zu versuchen? Habt
Ihr –« »Das ist etwas ganz Anderes,« – unterbrach ihn hitzig der
Zinngießer, und, indem er weiter reden wollte, erscholl von der
Wanduhr die zwölfte Stunde. Da schlug er unwillig in den Tisch
hinein und schrie: »Damit Ihr aber seht, daß an der Sache nichts
ist, und ich Jeden für einen Narren halte, der solche unsinnige
Dinge glaubt, so wollen wir uns an Ort und Stelle begeben, um uns
zu überzeugen. Mein Hab und Gut setz' ich daran, daß ich Euch
verlachen werde!« –

		Hierauf nahm er seine Pelzmütze und eilte der Thüre zu; aber von
den übrigen Gästen machte Keiner Miene, aufzustehen und ihn zu
begleiten; daher fuhr er sie trotzig an: »Ihr Memmen, mit Euren
Ammenmärchen, Ihr furchtsamen Hasen, die Ihr seid! Seht, nun gehe
ich alleine hinauf, beschwöre den Geist und bringe Euch von ihm
goldene Nüsse mit!« –

		»Frevelt nicht, Nachbar!« riefen ihm die Anderen zu; allein er
war schon zur Thüre hinaus. Stockfinster war's und nur der
schimmernde Schnee erleuchtete die Gegend, da dünkte ihm wirklich,
als ob er in der Nähe des Oelbergs die Gestalt eines Menschen
gewahre und er blieb stehen. Es fröstelte ihm allerdings nun etwas
unter dem Brustflecke, aber die Vorstellung, von den Freunden
weidlich verspottet zu werden, wenn er unverrichteter Sache zu
ihnen zurückkäme, flößte ihm den verzweifelten Muth ein, der Sache
auf den Grund zu forschen.

		Langsam ging er daher näher und rief mit lauter Stimme: »Wer
da?« – Keine Antwort! Plötzlich stand ein kleines unheimliches
Wesen ganz nahe vor [bookmark: page322] ihm, stierte ihn mit Grabesaugen an und
deutete mit dem Zeigefinger der rechten Hand in die vor ihm
stehende Kätze.

		Unser Held war wie an den Boden geheftet und kreischte mit kaum
verständlichen Lauten: »Alle guten Geister loben Gott, den
Herrn!«

		Fast besinnungslos griff er alsdann in die Kätze, nahm aus
derselben, was er mit seinen zehn Fingern fassen konnte, und
stürzte ohnmächtig zusammen.

		Als er wieder zur Besinnung gekommen war, blickte er um sich,
und als er weder vor noch hinter sich etwas mehr sah, bekam er
wieder Muth und schämte sich seines panischen Schreckens.

		Welch freudiges Erstaunen aber nahm die Stelle der Furcht ein,
als er auf den beschneiten Boden blickte, und glänzendes Gold ihm
entgegenfunkelte. Schnell raffte er dasselbe zusammen, und ging
langsamen Schrittes dem »Burggrafen« zu, aus dem ihm seiner Freunde
fröhliche Lieder entgegenschallten.

		Die ganze Gesellschaft begrüßte ihn wie einen dem Leben
Wiedergegebenen und war sehr auf die Erzählung seines Abenteuers
gespannt, die er auch sogleich jedoch mit Verschweigung seiner
Angst zum Besten gab, und seinen Bericht mit den Worten schloß:

		»Um Euch von der Wahrheit dieser Geistergeschichte, die ich
natürlich nicht mehr, wie vorher, in Zweifel ziehe, vollkommen zu
überzeugen, so sehet hier die faktischen Beweise!«

		Hiermit nahm er einige goldene Nüsse aus der Tasche und rollte
sie auf den Tisch.

		Beinahe mit scheuer Befangenheit und mit unbesiegbarem Grauen
untersuchten die Zechfreunde [bookmark: page323] dieselben und ließen nun jeden Argwohn der
Großsprecherei fahren. Von den Einen um diesen zufällig erworbenen
Reichthum beneidet, von den Anderen aber wegen seiner Theilnahme an
dem teuflischen Spender dieses Ueberflusses bedauert, entfernte
sich der Zinngießer und suchte fast schwindelnd vor Freude sein
Nachtlager.

		Allein der Schlaf floh ihn diese und noch manche Nacht, denn ihn
quälten die Pläne, die er für die Zukunft schmiedete, die Sorge um
die Erhaltung und Vermehrung des unheilvollen Mammons.

		Mit seinem Glucke war zugleich das Unglück in seine vier Pfähle
eingezogen, und aus dem zufriedenen Meister, der früher Alles im
rosenfarbenen Lichte sah, dem die Arbeit sonst unter lustigem
Gesange munter von der Hand ging, war jetzt ein griesgrämiger
Sauertopf geworden, den sein Geschäft aneckelte, dem die Mücke an
der Wand ärgerte. Durch falsche Spekulationen und unkluges Zutrauen
verlor er manches schöne Kapitälchen und nach einigen Jahren
bewahrheitete sich an ihm das Sprichwort: »Wie gewonnen, so
zerronnen!«

		Er sank immer tiefer und tiefer, und da der fressende Wurm nicht
aufhörte, an seinem irre geleiteten Herzen zu nagen, und er kaum
mehr hatte, wohin er sein Haupt legen konnte, so zog er es vor,
sein elendes Leben zwischen Himmel und Erde mit Hülfe eines Stricks
an einem Balken auszuhauchen, um so eigenmächtig in das Rad des
Schicksals zu greifen.

		Vorstehende Sage kursirt zwar noch im Munde betagter Leute, ist
aber dem Erlöschen nahe, daher sei sie hier aufgezeichnet, um dem
gänzlichen Vergessen entrissen zu werden. [bookmark: page324]

		

	
		
		Der Fünfundneunziger.

		Nürnberger Geschichte.

		(1806.)

		Von G. Winter.

		 Im Jahre 1806 war die alte freie Reichsstadt Nürnberg von
zahlreichen, wenn auch ungebetenen Gästen, heimgesucht; es war
nämlich am 7. März unter dem General Frère das 95. Regiment des
französischen Kaiserreichs eingerückt, und hatte, wie es schien und
der Erfolg es auch lehrte, sein Quartier auf längere Zeit genommen
und dadurch ein reges Leben in die Stadt gebracht. Besonders fand
der weibliche Theil der Bevölkerung viel Wohlgefallen an den
schmucken Fremdlingen, die in ächt französischer Galanterie jeder
jungen Frau, jedem hübschen Mädchen die Kur machten, und durch
Augen- und Geberdensprache den Mangel an Kenntniß des Deutschen
hinreichend ersetzten, auch zum großen Verdrusse der schlichten
Bürgers- und Meistersöhne gar häufig nicht unerhört blieben.
Freilich sahen die kräftigen Söhne des Mars in den eng
anschließenden weißen Beinkleidern, den hohen Stiefeln, den blauen
Fracks mit weißen rothvorgestoßenen Ravers- und Aufschlägen, den
blanken mit der Regimentsnummer verzierten Knöpfen, den mächtigen
rothen Epaulettes, und den dreieckigen unternehmend aufgesetzten
Hut mit dem [bookmark: page325] wehenden rothen Busch, stattlicher und
bestechender aus, als der Bürger in seinem schlichten Rock, und
wenn der Sage zu trauen ist, und die Nürnbergerinnen schöne Männer
in schöner Uniform damals so gerne sahen, als es noch jetzt
zuweilen der Fall sein soll, so war es kein Wunder, daß hinter den
Fünfundneunzigern, wie die Nürnberger in beliebter Kürze die
Soldaten des 95. Regiments titulirten, manche Verwünschung
hertönte, die wohl oft zu ernsthaften Zwist hatte führen können,
falls die heißblütigen Franzosen mehr deutsch oder vielmehr
nürnbergerisch verstünden, welch letzteres übrigens, wie dem nicht
nürnbergischen Leser dieser Zeilen zur Notiz dienen möge, eine
ziemlich verstümmelte Abart des ersteren ist, die selbst den
gebornen Deutschen in ihrer Art so unverständlich sein dürfte, als
die plattdeutsche Sprache des Nordens.

		Einer der liebenswürdigsten Burschen im ganzen Regimente aber
war Laurent, der Tambour, ein Sohn der heiteren Provence, gerne
gesehen von Jung und Alt, von den Kameraden geliebt, aber nichts
desto weniger doch oft beneidet um das Glück, was er, so sagte das
ganze Regiment, bei den Mädchen habe, und gar nicht einmal benützen
möge. Wer wäre auch dem freundlichen Krauskopf mit den funkelnden
braunen Augen, mit seiner liebenswürdigen jovialen Persönlichkeit
nicht gut gewesen? Seine Dienstfertigkeit und Liebe für seine
Kameraden, und ein Lebenswandel, wie ihn in jenem wüsten, wilden
Kriegsleben wohl wenige Soldaten geführt haben mögen, machten ihn
zum Liebling des ganzen Korps, und nur Moulins, ein Vendéer, war
der Einzige, der sich an ihm stets zu reiben, und ihn so viel als
möglich zu kränken suchte.
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Moulins, ein starkknochiger, hagerer, schwarzgelber Mann, von fast
riesenhafter Gestalt, sollte, so erzählten sich die Kameraden, nur
zu häufig der unglückliche Nebenbuhler des niedlichen Laurent
gewesen sein und wer einen Vergleich zog zwischen der anmuthigen
Freundlichkeit des Tambours, und dem finstern herrischen Wesen
Moulins, dessen stechende Augen schon verriethen, daß die in den
letzten Jahren des verflossenen Jahrhunderts leider! –
welthistorisch gewordenen Greuel seiner Landsleute auch seiner
mordgewohnten Faust nicht fremd geblieben, der mußte diesen Erfolg
ganz natürlich finden. Hiedurch war denn auch zwischen beiden eine
Spannung entstanden, die den Kameraden bei erster Gelegenheit einen
heftigen Streit, aber mit diesen auch einen schlimmen Stand für den
kleinen Tambour voraussehen ließ, denn er mußte gegen den
rauflustigen Goliath, den man ohnedies nachsagte, daß er in
muthwillig herbeigeführten Händeln als ausgezeichneter Fechter
schon sechs Kameraden geliefert habe, offenbar den Kürzern ziehen.
Eines Nachmittags saßen ein Trupp Fünfundneunziger, unter ihnen
auch Moulins in der Bierschenke »zur Laus«, einer schon
Jahrhunderte unter diesem trivialen Namen bekannten Kneipe mit
einem Gärtchen ohnweit der Insel Schütt, und wo noch jetzt, den
Ansprüchen der Zeit mehr genügend, und unter dem neuen Schilde des
»geharnischten Ritters« Nürnbergs edler Gerstensaft in
ausgezeichneter Qualität getrunken wird; einige junge Soldaten
plauderten über Laurent und lachend meinte der Eine: »Ein
Satanskind ist und bleibt der Tambour einmal. Ihr kennt doch Alle
das hübsche Mädchen, meinem Quartier gegenüber; [bookmark: page327] ich habe schon meine
schönsten Blicke vergeblich an sie verschwendet, und siehe da, eben
als ich hier hergehe, plaudert der Teufelsjunge freundlich mit ihr,
greift ihr zärtlich an's Kinn und sie wird röther im Gesichte als
meine Epaulette. Na, tröstet Euch mit mir, Moulins, lachte er zu
diesem herüber, der ein schiefes Gesicht zog, – Ihr seid nicht
allein bei dem schönen Mädchen abgeblitzt, der Laurent hat uns alle
ausgestochen.

		Der Teufel hole den Gelbschnabel, brummte Moulins, mit sammt der
schnöden Bürgerdirne. Ich habe sie mir längst aus dem Sinn
geschlagen und Etienne Moulins dünkt sich viel zu gut, um mit dem
bartlosen Tambour aus einer Schüssel zu essen.

		Aus Euch spricht Neid und Mißgunst, oder das ungewohnte Bier des
fremden Landes, entgegnete Claude, der erste Sprecher, – aber
schimpft nicht über den abwesenden Kameraden, denn das macht Euch
wenig Ehre. Und daß das Mädchen brav ist, vielleicht mehr als
manchem unseres lockern Gelichters lieb sein mag, bestätigen alle
Nachbarn, die hier, wie überall, von ihrem Nächsten meist mehr
böses als gutes wissen und darum befleckt ihren guten Namen
nicht.

		Parbleu! brauste Moulins auf, ich
glaube gar, Ihr wollt mir eine Strafpredigt halten. Glaubt Ihr ein
Kind vor Euch zu haben? Schweigt, bis Ihr Euch selbst zu
vertheidigen habt, denn bei Gott! zieht Euch Moulins vor die
Klinge, so könntet Ihr leicht der Siebente sein, der den Boden
mißt, um nimmer wieder aufzustehen. – Euere Fechtkunst allein ist
auch noch kein Zeichen des wahren Muthes und mancher hat ein großes
Maul, wenn er mit dem Raufdegen [bookmark: page328] in der Faust vor einem Neuling steht,
und macht linksum, wenn die Kanonen anfangen zu brummen. Ich könnte
Euch eine Geschichte von Austerlitz erzählen, – setzte Claude
hinzu, einen festen Blick auf den Vendéer werfend, der bei diesen
Worten seinen Schnurrbart verlegen durch die Hand laufen ließ; Ihr
versteht mich wohl und wißt, daß ich Euch nicht fürchte, so wenig
als ich Euch liebe, und es soll mir nicht darauf ankommen, für den
abwesenden Kameraden einen Gang zu machen. »Der Kamerad dankt Dir!«
sprach Laurent vortretend, der die letzte Rede unbemerkt mit
angehört hatte, »aber er ist jetzt da, und er wird die Sache für
sich selbst ausmachen. Laßt's jetzt genug sein des Gewitzels über
mein sogenanntes Glück bei Mädchen. Kann ich dafür, daß Artigkeit
in dieser alten Stadt, wie überall, besser aufgenommen wird als
brüskes Wesen, das als Huldigung verlangt, was nur gewonnene
Freundschaft bieten mag? und ein Schuft ist, wer unserer braven
Nachbarin zu nahe tritt, die mich fesselt als das Ebenbild meiner
Louison, die ich zurückließ in der schönen Provence und
heimzuführen gedenke, wenn ich einst die Wellen der Rhone wieder
sehe und mir zuvor das Kreuz der Ehrenlegion aus dem kalten
Deutschland heimgebracht habe.

		Nimmt mich nur wunder, daß der Kaiser Dir nicht schon das
Kommandeur-Kreuz gesandt hat, zum Lohn Deiner Heldenthaten, –
höhnte Moulins. Am Ende thust Du doch am Besten, so lange zu
warten, bis es als Belohnung kommt für einen neu komponirten
Marsch; hast's ja ohnedem schon weit gebracht und bist ein wahrer
Virtuos auf Deinem Instrumente, das so viele Abwechslung
darbietet.

		[bookmark: page329]
Höhnt doch meine Trommel nicht, bat Laurent, die doch so nothwendig
ist; ich halte mich als braver Tambour für so gut, als meine andern
Kameraden, und ich wüßte nur eine Stunde, in der es mir leid thun
würde, Tambour zu sein, – wenn ich den bis jetzt siegreichen
Kameraden zum Rückzug schlagen müßte. Seht doch! spöttelte Moulins
weiter, wie stolz der Junge seine Haut zu Markte trägt und wie
tapfer er sein Trommelfell vertheidigt; man sollte am Ende glauben,
es finde verwandtschaftliche Beziehung zwischen Euren Häuten statt.
Auffahren wollte Laurent ob der Gemeinheit, aber sich fassend,
sagte er: »Lasset jetzt mich zufrieden und meine Trommel dazu, mit
der ihr am Ende mehr Aehnlichkeit habt, als Ihr glaubt« und
gelassen setzte er sich zu den Uebrigen.

		Wie so, Bürschchen? – brauste Moulins auf, gieb Antwort und
sorge für Deinen Hirnkasten, wenn mich auch nur eine Silbe
beleidigt. Und mit drohender Miene stellte er sich Laurent
gegenüber. Nun, sagte Laurent keck – wenn Ihr es denn durchaus
wissen wollt, Ihr und meine Trommel macht Beide um so mehr Lärmen,
jemehr ihr geschlagen werdet.

		Ein schallendes Gelächter tönte durch die Wirthsstube, aber
wüthend riß Moulins den Säbel aus der Scheide, und wollte auf
Laurent eindringen, da warf sich ein alter bärtiger Sergeant
dazwischen, »zurück, Moulins, donnerte er, »ist das Manier? – Du
hast's an ihn gebracht, und Laurent ist ein zu wackerer Kerl, als
daß er Dir Genugthuung verweigern würde, als Franzose und Soldat
vom fünfundneunzigsten.

		Von Herzen gern, Kameraden! – sagte Laurent, und zwar lieber
heute als morgen.

		[bookmark: page330]
Wohlan, so folgt mir, ich weiß einen prächtigen Platz zu einer
solchen affaire d'honneur, und nicht
weit von unseren Quartieren! sprach der Sergeant, den abgelegten
Säbel wieder umhängend, und den Hut auf den Kopf werfend.

		Nun denn, – grollte Moulins, so mache Dein Testament,
Bürschchen, denn in einer Stunde bist Du kalt!

		Wie Gott will! entgegnete Laurent ruhig, – falle ich, so falle
ich für die Ehre meines Standes, und eines braven Mädchens, und
meine Kameraden schenken mir ein freundliches Andenken.

		En avant, Messieurs! – kommandirte
der Sergeant und der Haufe Krieger stürmte an den bestürzten
Wirthsleuten zur Thüre hinaus, dem voranschreitenden Führer nach,
über die beiden Stege an den Werkstätten der Rothschmiede vorbei,
und raschen Schrittes, doch still und schweigend über die Schütt
dem Kampfplatze zu.

		Ueber den Hinterplatz der Insel Schütt am Fechthause vorüber, wo
jetzt das wohleingerichtete Wildbald sich befindet, über die
Agnesbrücke bewegte sich der Zug. Dort zeigte sich ein kleiner,
wenigerbesuchter Platz, begrenzt vom sogenannten Nonnengarten und
der Stadtmauer und ihren kleinen, größtentheils als Wohnung
benützten Thürmen, deren einst so viel als Tage im Jahre, die Stadt
sollen umgeben haben.

		Hier seid Ihr ungestört – sagte der Sergeant, und reichte den
beiden Gegnern die Stoßdegen, die ein Kamerad im Vorbeigehen aus
seinem Quartier [bookmark: page331] geholt. Macht Eure Sache nun ab, als ein
paar brave Bursche! – und nun zurück, Jungens, schließt den Platz
oben und unten, und drangt die Neugierigen zurück.

		Und die Kameraden stellten sich oben und unten in einiger
Entfernung auf, dadurch den ohnedies fast stets menschenleeren
Platz für jede Passage sperrend und theils mit guten Worten, theils
mit militärischen Kernflüchen die wenigen Gaffer zurückdrängend,
die aus Neugierde, ohne zu wissen warum, dem über die Schütt
eilenden Trupp Krieger sich angeschlossen hatten, ihnen jede
Einmischung in den blutigen Handel streng untersagend. Selbst der
Besitzer des Nonnengartens, den das Geräusch veranlaßt hatte, über
die Umzäunung seines Gartens, in dem er sich eben erging, zu
schauen, schreckten einige durch die Luft geführten Säbelhiebe
Claudes alsbald in sein Eigenthum zurück, ihn zu dem festen Vorsatz
bewegend, sich durchaus nicht weiter in diese Angelegenheit zu
mischen. Die beiden Gegner hatten die Degen ergriffen, und der alte
Sergeant ihnen ihre Plätze angewiesen. »Nochmals Ruhe! und stört
die Duellanten nicht,« rief Claude den Gegnern zu.

		»Empfiehl Deine Seele Gott,« brummte Moulins höhnisch auf
Laurent zu.

		»Sie steht in seiner Hand,« entgegnete dieser ernst, aber
gefaßt; Claude, mein Freund und Landsmann, falle ich, so grüße die
schöne Nachbarin und führt Dich einst, wenn auch als Invalide, doch
sieggekrönt, der Weltfriede der Heimath zu, so grüße mir in der
Provence die lieben Eltern und meine Louison, [bookmark: page332] sage ihr, ich sei ein braver
Kerl und ihr getreu geblieben bis an'sEnde, und jetzt, Moulins, zur
Sache! –

		Die Klingen kreuzten sich und mit scheuen Blicken hingen die
benarbten Krieger, die so manche Scene des Schreckens erlebt
hatten, am Verlauf des Kampfes, denn allen war bange um den
freundlichen Laurent; zu bekannt war Moulins' Meisterschaft im
Fechten; aber der kleine Tambour zeigte, daß er nicht bloß seine
Trommelschlägel, daß er eben so gewandt wie diese das Rapier zu
führen wisse. Die gefährlichsten Stöße wehrte er mit Gewandtheit
und Sicherheit ab und allen Finten des Gegners gelang es nicht, ihn
zu einer Blöße zu veranlassen.

		Ein freundliches Gemurmel ertönte unter den Zeugen, aber in den
Ohren des Vendéers klang es wie Hohn; der unansehnlichste seiner
Gegner, mit dem er so leichtes Spiel zu haben glaubte, machte ihm
so viel zu schaffen; mit erneuerter Wuth drang er auf Laurent ein,
und bald fühlte dieser, daß die bloße Abwehr nicht mehr lange
genügen dürfe. Und fest nahm er Hand und Auge zusammen und
verwandelte sich muthig aus den vertheidigenden Theil in den
angreifenden.

		Ueberrascht von dieser vermeintlichen Raserei wurde Moulins
wüthend, Tod sprühten seine Augen, und Laurent sah wohl, hier gilt
es Leben um Leben, und suchte den Kampf zu Ende zu bringen.

		Wenige Minuten und sein Degen bohrte sich tief in Moulins'
Brust, der mit einem »Diable« brüllend zu Boden stürzte.

		Erschöpft und zitternd sah Laurent auf sein Opfer hin, besorgt
stützte ihn Claude und einige treue [bookmark: page333] Kameraden; der alte Sergeant aber, der
sich zu dem Sterbenden nieder gekniet hatte, rief vom Boden empor:
Kinder, eilt in Eure Quartiers und schweigt über den Vorfall, wie
das Grab, uns kennt Niemand; das Bekanntwerden würde viele
Weitläufigkeit machen, und zu ändern ist die Sache doch nicht mehr.
Sehet, wie die wenigen Bürger, die ungebeten Zeugen des Gefechts
waren, sich erschüttert von der Schauderscene rasch entfernen; wie
lange wird's dauern, wird die Sache ruchbar und der Platz hier
könnte lebendiger werden, als uns Allen lieb wäre; diesen hier laßt
liegen, zu retten ist er nicht mehr, und man wird ihn schon holen.
Und Du, Laurent, sei ruhig, Du hast ihn gefällt im ehrlichen
Streit, und Deine Ehre verwahrt, als Franzose und Soldat; Du hast
Dein Leben so gut eingesetzt wie er, und hast, zum Glück für Dich,
gewonnen, und an diesem da, setzte er, sich erhebend und zum
Fortgehen anschickend, in den Bart brummend hinzu, hat die Welt
noch überdieß nicht viel verloren.

		Rasch zerstreuten sich, die Soldaten, zwei reichten dem
betäubten Laurent den Arm, und bald war der Platz einsam und
menschenleer, und nur das Röcheln des riesigen Moulins, der
verlassen und sterbend am Boden lag, tönte schauerlich durch die
Stille.

		Einige Monate später saßen in der hintern Katharinengasse indem
Wirthshause »zur gelben Rübe« verschiedene Bürger aus der
Nachbarschaft in regem Gespräch, denn es war eine gar merkwürdige
Zeit für die Nürnberger; die ehemalige freie Reichsstadt war dem
neugeschaffenen Königreich Bayern einverleibt [bookmark: page334] worden und somit unter des
vielgeliebten Maximilians Scepter gekommen, und Stadt und
Bürgerschaft hatten ihm feierlich am 15. September gehuldigt.
Vielfache Aenderungen traten ein, manche veralterte Gebräuche
wurden abgeschafft und dies, so wie die neuern Einrichtungen gaben
den Nürnbergern beim schäumenden Bierglase gar reichlichen Stoff
zur Kannegießerei, und fast immer brummte die Glocke 11 Uhr, die
neugeschaffene Polizeistunde, deren Uebertreten von dem Kommissär
der neuen Regierung unnachsichtlich geahndet wurde, den vielen
Gästen der zahlreichen Wirthshäuser Nürnbergs zu bald, jeden
Meinungsstreit mit dem letzten Zuklappen des Deckels ein Ende
machend.

		Einer der gewöhnlichen Gäste machte sich heute ganz besonders
breit, denn er hatte einen weitgereisten Herrn Vetter mit in die
»Compagnie« gebracht, und ließ vor diesem sein Licht möglichst
leuchten. Ja, sagte er, indem er einen langen Sermon beschloß,
seinen Krug leerte und durch Klappern mit dem Deckel eine neue Maaß
kommandirte, – das sind Teufelskerle, die 95er, wie der Satan auf
die Mädchen, aber auch mit der Klinge schnell bei der Hand; ich
stand von Weitem dabei, denn näher ließen einem die Mosjehs nicht
hin, und ich sage Euch, er lag dort, wie ein geprellter Frosch und
sein Gegner war ein kleiner unansehnlicher junger Mensch. Ihr
glaubt nicht, wie wir erschraken, als der lange Ding so mit eins
auf der Erde lag. Wir nahmen auch Alle gleich reißaus. – Wie? sagte
der Herr Vetter erstaunt, – Ihr sprangt dem Unglücklichen nicht zu
Hilfe? – Nein! war die Antwort, und eine große Rauchwolke verbarg
das etwas verlegen gewordene Gesicht des [bookmark: page335] Erzählers, aber wir machten
gleich die Anzeige und dann wurde das Weitere schon verfügt. Man
trug ihn auf einer Leiter in der Geschwindigkeit in dieses
Wirthshaus hier, allein da war alle Hilfe zu spät und ganz
unmöglich. In kurzer Frist war er verschieden und dann haben sie
ihn draußen auf Sankt Rochus begraben. Ob eine Untersuchung erfolgt
ist, hat man nie erfahren. Was kümmern sich auch die hohen Herren
um einen Soldaten mehr oder weniger, und verdient soll er es auch
haben, wie es heißt. Was Gewisses ist nie bekannt geworden.

		An dem Fleck, wo er fiel, hat man in einer Nische in der Mauer
ein Kreuz eingehauen, als Erinnerung an die blutige Thal, und wenn
Ihr mit dem Herrn da heimgeht, dessen Eltern wohnen in dem nächsten
Thurm am Kreuz, wir haben heute eine Mondscheinnacht, da könnt ihr
Euch noch heute das Kreuz besehen.

		Danke, sprach der Reisende, ich bin im wilden Mann abgestiegen
und logire auch heute Nacht dort, da führt mein Weg mich doch
anders. – Wenn Ihr nicht vorbei müßt, so thut Ihr auch am Besten,
es sein zu lassen, die Nacht ist keines Menschen Freund, verehrter
Herr! so rief ein wohlbeleibter Mann, sich in das Gespräch
mischend, von einem Seitentischchen herüber; der Erstochene war ein
unruhiger Kopf und soll noch nicht zur Ruhe gekommen sein. –

		Ihr meint also, sein Geist spukt? lachte der Fremde. – Na, da
ist nichts zu lachen, antwortete der frühere Redner, das ist
stadtkundig, und es gibt genug Leute, die ihn gesehen haben. Ihr
aber scheint [bookmark: page336] freilich von Euren Reisen so
freigeisterische Ideen mitgebracht zu haben, aber ich kann Euch
versichern, mein Gevatter, der Mittelwächter war, bis vor Kurzem,
wo wir bayrisch geworden sind, hat ihn selber gesehen und beinahe
den Tod davon gehabt vor Schrecken. Nun, wandte sich der Fremde
lächelnd an den bezeichneten jungen Mann, dessen Eltern an der
Schauerstätte wohnen sollten: Und Ihr fürchtet Euch nicht, junger
Freund?

		Ich weiß nicht – versetzte dieser ruhig, – was ich von so etwas
denken soll oder nicht. Ich bin ein schlichter Zimmermannsgeselle,
und gehe gewöhnlich um 10 Uhr nach Hause. Umgehen soll aber der
Franzose erst um Mitternacht, und so treffen wir nicht zusammen,
was ich auch gar nicht wünsche, wenn ich's auch nicht mit Absicht
vermeide. – In diesem Augenblick schlug die Glocke 10 Uhr, der
Sprecher zahlte sein Bier und einen Kreuzer für das Licht, griff zu
Stock und Mütze, wünschte gute Nacht und ging.

		Das Gespräch wurde allgemeiner, und der Fremde fühlte wohl, daß
hier sein Bekehrungssystem nicht viel helfen würde, Zeugen über
Zeugen wurden citirt, die den 95er selbst gesehen hatten und, – so
war der Grundsatz der Anwesenden, – was die Augen sehen, glaubt das
Herz. Der Fremde wollte keinen Mohren weiß zu waschen versuchen und
schwieg zuletzt, und als es eilf Uhr brummte, gingen die Anwesenden
vergnügt auseinander, in der festen Ueberzeugung, einen Freigeist
von seinem Wahn geheilt und ihm den Glauben an den gespenstigen
Franzosen glücklich eingeimpft zu haben.

		[bookmark: page337] Der
Weihnachtsabend war herangekommen. In dem uns wohlbekannten
Wirthshause war es aber nicht so gefüllt, wie gewöhnlich, denn bei
gar vielen Nürnbergern kommt das »Christkindla« schon am heiligen
Abend und veranlaßt sie, diesen Abend im häuslichen Kreise
zuzubringen. Unter den gewöhnlichen wenigen Gästen gewahren wir
unsern Zimmergesellen und einen Freund desselben; mit diesen Beiden
scheint der Wirth der Schenke auf einem besonders
freundschaftlichen Fuß zu stehen, was sich noch mehr bestätigt, als
gegen zehn Uhr hin die wenigen Gäste alle sich entfernen und so der
Wirth zu Beiden spricht:

		Wenn's Euch beiden Herren nichts verschlüge, so könntet ihr wohl
zum besten meiner Kleinen heute ein Stündchen länger als gewöhnlich
bei mir bleiben, wenn auch gerade nicht im Wirthszimmer.

		Ich habe meinen Kindern auf Morgen einen prächtigen Baum
versprochen und Ihr seid wohl so gut, mir ihn putzen zu helfen?
–

		Die beiden Hausfreunde sagten zu, tranken langsam aus, während
der Wirth die Schenke schloß und stiegen mit diesem in sein
Familienzimmer hinauf, fleißig und still, um die nebenanschlafenden
Kleinen nicht zu wecken, den Baum stattlich mit Marzipan und
kandirten Figuren, Aepfeln, Gold- und Silbernüssen und einem
»fetzenmächtigen Christkindla« reich und herrlich in Goldlahn
schimmernd, putzend und die Tanne mit unzähligen farbigen
Wachslichtern beklebend, um Alles beim Anbruch des Morgens reich
strahlend beleuchten zu können. – So war Mitternacht herangekommen;
leise und still, bedankt für die [bookmark: page338] gütige Hülfe, und mit dem vielfachen
Anwunsch glückseliger Feiertage von dem dankbaren Vater und Wirth
versehen, entfernten sich die Freunde, und gingen Arm in Arm ihrer
Wohnung zu. Die Nacht war hell und klar. Sieh, Herr Bruder, begann
des Zimmermanns Freund, jetzt kommst Du doch einmal um die
Mitternachtstunde nach Hause. Auch ist ja heute noch obendrein der
heilige Abend und in den zwölf Nächten sieht man ja besonders gern
Gespenster. Nimm Du Dich nur heute vor dem Fünfundneunziger in
Acht! – Der wird sich heute unsertwegen auch nicht inkommodiren,
spaßte der Zimmermann, schlimmstenfalls, wenn er mir nichts thut,
will ich ihm auch nichts thun. – Nun, ich begleite Dich auf jeden
Fall nach Hause, – sprach sein Freund – und will die schöne Nacht,
sowie die Gefahr mit Dir theilen. Sie schritten an der Mauer des
Nonnengartens fürbaß, und da, wo der Weg sich krümmt, erblickten
sie des Zimmermanns elterliches Haus, deutlich in der hellen Nacht
gewährten sie in der benachbarten Nische das Kreuz und vor dem
Hause klar und hell steht mit verschränkten Armen in voller Uniform
– – –

		der Fünfundneunziger. Bei Gott, da ist er! So ist's doch
wahr, was die Leute sagen, flüsterte der Eine erschrocken stehen
bleibend. Das ist keine Täuschung, kein Bild der Phantasie,
entgegnete leise der Freund und mit pochenden Herzen überlegten
sie, was zu thun sei. Indessen begann der Franzose mit festen aber
klanglosen Schritten auf und ab zu wandeln.

		Wohl hätte der Freund des Zimmermannes seine Begleitung
aufgeben, umwenden und seine Wohnung [bookmark: page339] suchen können, dem Freund überlassend,
sich mit dem Gespenst zu verständigen, aber der ist kein echter
Nürnberger, der seinen Freund in der Noth verläßt und so
beschlossen sie denn Beide nach kurzem Ueberlegen, darauf los zu
gehen. Es geschah, nicht ganz so geschwind, als wenn die Attacke
auf eine Portion »Schwemmkniedla und Peiterla« hätte gehen sollen,
sondern wie die beiden Männer später selber ausgesagt, mit einigem
Herzklopfen und hat Jeder später gemeint, wenn er sich nicht vor
dem Anderen geschämt, er hätte das Hasenpanier ergriffen. –

		So gingen sie langsam auf den Franzosen zu und ermannten sich zu
einem kleinlauten »Wer da?«

		»Wem geht das an?« fuhr sie der Fünfundneunziger grimmig an,
setzte aber sogleich etwas höflicher hinzu: »Gehört Ihr etwa hier
in's Haus?« – Da dachten beide zugleich: Ein Fünfundneunziger
spricht nicht deutsch, am wenigsten so geläufig wie dieser; – und
in der Ueberzeugung, hier habe man es mit keinem Grabbewohner,
sondern mit einem Wesen von Fleisch und Bein zu thun, wurde ihre
Sprache freier und das Herzklopfen war verschwunden, denn nun
wußten sie, es würden im Fall der Noth ein paar Zimmermanns- und
Feilenhauers – Fäuste ein deutliches Wort mitsprechen.

		Doch bei weiterm Wortwechsel wurde ihnen die Stimme des Fremden
bekannter und sah er auch aus wie ein Fünfundneunziger und trug
hohe Stiefel und enge weiße Hosen mit blauem Frack und Federhut, so
zeigte sich doch in der Nähe, daß diese der französischen ziemlich
ähnliche Uniform die der seit Kurzem [bookmark: page340] im Katharinenkloster garnisonirenden
bayerischen Kanoniere und der Träger derselben ein ihnen gar
wohlbekannter Fourier derselben Waffengattung sei.

		Aber alle Teufel! – Wie kommen denn Sie dazu, sagte der
Zimmermann, hier bei der Nacht als das Gespenst des langen
Franzosen herum zu steigen und die Leute zu ängstigen?

		Kinder, Ihr seid ein Paar brave Jungens, ich will mich Euch
vertrauen, Ihr werdet ein liebendes Pärchen nicht unglücklich
machen wollen; ich liebe ein Mädchen aus der Nachbarschaft, sollt
auch noch erfahren, wer sie ist, die Eltern dulden unsre Liebe
nicht und darum dient dieser abgelegene Ort seit länger schon um
die mitternächtige Stunde uns zum Rendezvous. Gespensterfurcht hält
diesen Platz leer. Und als ich die Sage erfuhr, beschloß ich, sie
für mich und meine Geliebte zu benützen, die Aehnlichkeit der
Uniform kam mir besonders gut zu statten, und wer mich hier
erblickte, eilte ohne weiteres davon; so blieben wir stets
ungestört und bleiben es vielleicht so lange, bis wir der Eltern
Herz erweichen werden, wenn Ihr das jetzt entdeckte Geheimniß nicht
verrathen wollt. Die Freunde versprachen es mit Hand und Mund und
eilten nach Hause, den verliebten Kanonier allein lassend. Eine
glückliche Constellation der Dinge gab bald dem Fourier seine
couragirte Schöne zum Weibe, die beiden Freunde wurden Bürger und
Meister, Gatten und Väter, hielten aber treulich Wort.

		Jahrelang wurde das Räthsel nicht gelöst und mancher Nürnberger
ist mit dem Glauben an das Franzosengespenst in's Grab gegangen und
viele Lebende haben eher bei Nacht einen Umweg gemacht, [bookmark: page341] als sie an
des Herrn Zimmermanns Haus und dem Kreuz vorbeigegangen wären, denn
lang nach der Abreise des Fouriers ließ sich der Fünfundneunziger
nach wie vor sehen, wenn auch, wie zu vermuthen steht, nur in den
Köpfen der Gespenstertollen.

		Der Fourier hat es zu einem guten Civildienst und zu einer
zahlreichen Familie gebracht, der Zimmergeselle ist vor Kurzem als
ein geachteter Meister gestorben, dem unbekannten Freund jedoch,
einem fleißigen und geschätzten Bürger Nürnbergs, verdanken wir die
Mittheilung dieses einfachen Geschichtchens, was wir hiemit zu Nutz
und Frommen aller Gespensterseher mittheilten. Das Kreuz aber,
eingehauen zur Erinnerung an den im Jahre 1806 erstochenen
Fünfundneunziger, war noch zu sehen, wenn man über die Agnesbrücke
vom Wildbad auf den Hornszwinger ging. [bookmark: page342]

		

	
		
		Der höfliche Schüler auf dem Hummelstein.

		Der lieben Stadt Nürnberg zu Gefallen, mit
besonderem Augenmerk auf die Ergötzlichkeiten dieses fürtreflichen
Lustorts, in fünf Hauptstücke und zierliche Reimen gefaßet und mit
deutlicher Schrift herausgegeben vom

		seeligen Magister Graf.

		Erstlich erschienen um 1750, dann zeitgemäß

für Nürnberg passend verändert.

		1. »Nehmt dieses Büchelchen ihr Freunde
gütigst an,

Wie ihr dem Vorbild längst ganz unverdient gethan;

		2. Noch nach dem Tod läßt sich Magister
Graf bewegen,

Den lieben Lesern was zum Nutzen vorzulegen.

		3. »In diesem Büchlein ist der Unterricht
nur klein,

Doch wird der Nutzen groß bei dem Gebrauche sein.«

		4. »Wenn sich die Leser nur, wie sie auch
billig sollen,

Nach diesem Unterricht im Wandel richten wollen.«

		5. Wollt lesen ihr zuvor mein älteres
Gedicht,

Der höflich Schüler heißt's, viel kostet's wahrlich
nicht.

		6. In Augsburg wird es schon seit 70 Jahr
gefunden,

Hier auf dem Trödelmarkt bekommet ihr s gebunden.

		Das erste Hauptstück.

		Wie sich der höfliche Schüler auf den Besuch des
Hummelsteins vorzubereiten.

		7. Was ist der Hummelstein? Willst du mich darnach
fragen,

So kann ergötzliches ich viel davon dir sagen.

		8. Doch mehr noch wirst du schau'n; drum geh' nur
selbst hinaus,

Und seh' die Lauben an, die Wiesen, Stall und Haus. [bookmark: page343]

		9. Verschönert ist der Ort, die Kunst hat viel
gechan,

Die Freunde gaben gern, gebrochen ist die Bahn.

		10. Befolgst du meinen Rath, so thue dich
bereiten,

Damit du Ehr und Ruhm erwerbest bei den Leuten.

		11. Ist Morgens schön der Tag, erkunde wohl
zuerst,

Damit von Freunden du, wer dahin geht, erfährst.

		12. Wenn 1 Uhr schlägt die Glock', so zieh dich an
mit Zier,

Kommst du zu Pferd, zu Fuß, du kommst als Cavalier.

		13. »Im Spiegel darfst du noch dein Angesicht
besehen,

Doch kommet leicht zu spät, wer lang pflegt dort zu stehen.«

		14. »Vergiß das Schnupftuch nicht, weil es sehr
nöthig scheint,

Wenn man ein Prischen nimmt, auch nieset oder weint.«

		15. Den Regenschirm nimm mit den Damen zu
Belieben,

Denn unverhofft kann oft der Himmel sich umtrüben.

		16. Laß auch den Rauchtaback und Pfeife nicht
zurück,

Denn alles Borgen das ist wahrlich Ungeschick.

		17. Wenn du ein Krieger bist, sorg' daß die
Rüstung strahle,

Damit die Sonne sich in deren Spiegel male.

		18. Laß durch das Wetter nie, dich schrecken von
dem Ziel,

Leicht find'st du einen Freund, oft auch der Freunde viel.

		19. Damit den Damen du viel Neues magst
erzählen,

Sollst im Museum du zuvor die Blätter wählen.

		[bookmark: page344] 20. Die Eos rath' ich dir, die Flora auch
nicht minder,

Die Männer lieben sie und auch die schönen Kinder.

		21. Siehst einen neuen Schnitt du im Journal
der Mode,

Verbreit' ihn alsogleich, du kommst ein froher Bote.

		22. Auch das, was der Courier des Kriegs und
Friedens spricht,

Und der Correspondent, vergiß bei Leibe nicht.

		23. Bist vorbereitet du, auf obgedachte
Weise,

Gemeßnen Schritts beginn nun Wohlgemuth die Reise.

		Zweites Hauptstück.

		Wie sich der höfliche Schüler auf dem Wege nach
dem Hummelstein bezeugen solle.

		24. Eh' du der Stadt entweichst, begrüße noch
zuvor

Sankt Lorenz stolzen Dom und sein hochprangend Thor.

		25. Hartherzig darfst du nicht Frau Quickly
übergehen,

Schwamm, Kuchen, kannst du dort, und andres dir ersehen.

		26. Im Frauenthore dann sei wohl auf deiner
Hut,

Sonst Wagen oder Roß dir leichtlich Schaden thut.

		27. Umringen vor dem Thor dich armer Kinder
Schaaren,

So sollst du geizen nicht, noch Pfennige ersparen.

		28. Gehst Du an Herrn vorbei und schön geputzten
Damen,

So nimm behutsam dich ein wenig mehr zusammen.

		[bookmark: page345] 29. Nicht schleich' und renne nicht, das will
nicht ziemen sich,

Den Hut nimm ab vom Haupt und zierlich neige dich.

		30. »Wenn du auf Glatteis gehst, so gehe mit
Geschicke,

Ein Fehltritt bringt dich leicht um Hut und um Perücke.«

		31. Siehst an den Stellen du, wo oft vom nahen
Bache

Der Pfad sich überströmt mit grauverdickter Lache,

		32. Die Schönen furchtsam stehn, wirf Steine in
den Sand,

Und leit' hinüber sie fein sittig an der Hand.

		33. Hübsch nüchtern schreite fort, am Ziel bist du
behende.

Dann ist die Wanderschaft und zweite Lehr' zu Ende.

		Das dritte Hauptstück.

		Wie sich der höfliche Schüler beim Eintritt und
Aufenthalt zu benehmen habe.

		34. Geführt hab ich dich so zum Ort, den du
erkoren,

Nun sei am wenigsten Sitt' und Manier verloren.

		35. Die Treppe poltre nicht mit Ungestüm
hinan,

Mit solchem Lärmen sonst erschrickst du jedermann.

		36. Klopf' an die Thüre nicht, nimm höflich ab den
Hut,

Mit Anstand geh hinein, verliere nicht den Muth.

		37.»Sobald du nun darinn, so laß dich's nicht
verdrießen,

Die Thür nach dir sogleich fein sachte zuzuschließen.«

		[bookmark: page346] 38. »Häng Hut und Mantel auf, und schmeiße
sie nicht fort;

Wer höflich heißen will, der hängt's an seinen Ort.«

		39. Setz dich dann mit Bedacht auf einen Platz,
der leer,

Leicht kannst du stören sonst ein freundliches Verkehr.

		40. Verlangst du Bier, Kaffee, begehr es fein
bescheiden,

Denn mit der Artigkeit gefällst du allen Leuten.

		41. Was du nun so begehrst – ist gut – wird gern
gegeben

Der Kaffee wird sich auch – je mehr und mehr erheben.

		42. Dem Tivolier
gleich, der ist mit Recht zu loben,

Von Jung und Alt wird er zum Mustertrank erhoben.

		43. Die Kunst kann groß nicht sein, zur Tasse
sechzig Bohnen,

Den Fleiß der Wirthin sollst, du willig dankbar lohnen.

		44. Reicht sie dir guten Kern, wird Zusatz sie
verweisen,

Dann tadle ferner nicht, dann ist der Trank zu preisen.

		45. Nicht ungehalten sei, wenn lang es bleibet
aus,

Denn du bist nicht allein, noch andre sind im Haus.

		46. »Auf Krug und Glas gib Acht, zumalen wenn es
voll,

Ergreif es mit Bedacht, denn Schütten läßt nicht wohl.«

		[bookmark: page347] 47. »Nimmst du das Glas zur Hand, so trink
bescheiden draus,

Und leer's nicht allemal auf einmal völlig aus."

		48. Wenn dann du Tabak rauchst, sollst du nicht
Wolken blasen,

Und mit drei König nicht verletzen zarte Nasen.

		49. »Wenn du dich schneuzen willst, so mußt du
nicht Posaunen,

Daß andre vor dem Ton erschrecken und erstaunen.«

		50. »Beim Gähnen sollst du gleich die Hand zum
Munde bringen;

Daß nicht dein Nachbar glaubt, du wollest ihn verschlingen."

		51. Stoch'r in den Zähnen nicht, wie manche Leute
pflegen,

Solch Angewöhnen bringt gar wenig Gunst zu wegen.

		52. Die Damen darfst du dir mit Brillen nicht
beschau'n.

Auf ihrer Schönheit Macht mußt blindlings du vertrauen.

		53. »Machst du ein Fenster auf, dadurch
hinauszusehen,

So laß es, wenn es kalt, nach dir nicht offen stehen.«

		54. Naht ein Gewitter sich, so ängst'ge nicht die
Frauen,

Trost hole bei dem Wirth, dem kannst du ganz vertrauen. [bookmark: page348]

		Das vierte Hauptstück.

		Wie und was Massen der höfliche Schüler einen
anmuthigen Discours zu führen.

		55. Die Ansprach mußt du stets beginnen mit
Verstand,

Durch kluge Reden mach dem Nachbar dich bekannt.

		56. »Red langsam, deutlich laut, so darf man nicht
erst fragen,

Wenn du schon ausgered't, was du gewollet sagen.«

		57. Erzähle mit Manier, was du zuvor
gelesen,

Wo einer sich erhenkt, wer tod, und wer genesen.

		58. Doch hast du sonderlich was Neues
mitgebracht,

So nimm vor Zusatz dich vor Unbill wohl in Acht.

		59. Sprich vom Rhinoceros, vom Strauß und
Elephant;

Und im Museum wer zum Vorstand ist ernannt.

		60. Der Sittensprüche viel aus Schiller und aus
Göthe,

Die wohl du dir gemerkt, mit Kunst zusammen löthe.

		61. Wird vom Theater nun die Red' zur Bahn
gebracht,

So sprech: Die Braut im Grab – hat doch viel Lärm gemacht:

(Auch kannst versichern Du: King Lear
und Turandot,

Die Schuld et cetera thun unsrer
Bühne Noth.)

		62. Zwar wünschte manches man zu hören und zu
sehen,

Doch! möchte nur wie jetzt, die Bühne fort bestehen.

		63. Auch rühme nicht zu sehr die Schönheit der
Actricen,

Die Holde, die du liebst, die möcht' es sonst verdrießen.

		[bookmark: page349] 64. Sprichst von Gemälden du, von
Pommersfelden's Schätzen,

Davon sag', was du fühlst, und meid' ein prahlend Schwätzen.

		65. Wohl magst du spenden auch Lob dem Museums
Balle,

Wie fein, behend und klug, wie schön die Damen alle.

		66. Sagt jemand einen Schwank, so lache nicht zu
sehr,

Fügst selbst du einen bei, belach' ihn nicht vorher.

		67. Bestreitet einer dies, daß vier sei zweimal
zwei,

So wörtle nicht mit ihm, den Narren laß dabei.

		68. Erzählst von Schlachten du, so mach's zu
grausam nicht,

Den sanften Frau'n mißfällt, wenn man vom Metzeln spricht.

		69. Und von Napoleon laß allzu langes
Schildern,

Sein Hergang ist bekannt aus Rede, Schrift und Bildern.

		70. Ergötzlich ist der Witz, ein Wortspiel oft
gefällt,

Doch gar zu lang gehört, so schläft die ganze Welt.

		71. Wenn hier gefeiert wird einmal ein froher
Tag,

So sprich von Theurung nicht, von Pest und Hagelschlag.

		72. Den Schulfuchs laß zu Haus, den krittelnden
Pedanten,

Langweilig wist du sonst den Nichten und den Tanten.

		73. Laut kannst in fremder Sprach Geheimes du
nicht künden,

Von jeder Sprache wiß, sind Kenner hier zu finden.

		74. Sprich nicht viel Politik; es führet leicht
zum Zanken,

Und dafür möchten sich die Gäste wohl bedanken.

		[bookmark: page350] 75. Gaff' allzugierig nicht; wenn Fremde
treten ein,

Denn jedem Ehrenmann muß solches widrig sein.

		76. Bekrittle nicht zu sehr der Mode neue
Tracht,

Das Haar, den Bart und was der Zeitgeist mitgebracht.

		77. Ein tadelnd Flüstern meid' und spöttelnde
Grimassen,

Der Einfall wird belacht, den Spötter wird man hassen.

		78. Rühm die Natur, das Feld, des Himmels heitre
Pracht,

Doch sprich: noch schöner ist ein Fräulein, das mir lacht.

		79. Strahlt in der Sommerzeit dir lieblich die
Natur,

Dann geh' zum Hügel hin, schön lacht dir dort die Flur.

		80. Lustwandle da und dort, bewundre, was
geschehn,

Und laß die Freude dran im Auge dir ersehn.

		81. Vernimmst du Hörnerruf, Drommeten festlich
tönen,

Freu' dich der seltnen Lust und dank' den Martis-Söhnen.

		82. Hörst du die Aeols-Harf' mit süßem Ton
erklingen,

So schweig' und laß das Spiel in sanfte Herzen dringen.

		83. Wenn sich ein froher Kreis mit Lied und Sang
ergötzt,

Dann sei der traute Bund durch dich nicht keck verletzt.

		84. Doch singst du selbst und trinkst auf's
Wohlsein unsrer Schönen,

So schrei doch nicht so laut, daß Wand und Fenster dröhnen.

		[bookmark: page351] 85. So hab' ich dir auch hie, was sich
gebührt, gezeigt,

Jetzt sei zum Heimweg noch dir gute Lehr' gereicht.

		Das fünfte Hauptstück.

		Wie sich der höfliche Schüler auf dem Heimweg zu
betragen.

		86. Kommt endlich her die Nacht, so wird es Zeit
zu gehen,

Drum zur Begleitung magst du Freunde dir ersehen.

		87. Doch sind noch Frauen da, mit welchen du
bekannt,

So biete ritterlich der Nachbarin die Hand.

		88. Nimmst Hut und Mantel du, leg' mit bedachtem
Sinn,

Das, was dir nicht gehört, in Ordnung wieder hin.

		89. Beim Abschied, weißt du wohl, daß jeder grüßen
muß;

Erwiedre jederzeit auch zierlich andrer Gruß.

		90. Schleich nicht französisch fort, man könnte
dir's verdenken,

Die Schönen sind es werth, stets ihrer zu gedenken.

		91. Ein feines Compliment, beredter Blick beim
Scheiden

Hat oft schon viel genützt, bereitet zarte Freuden.

		92. Bezahl' noch, eh' du gehst, beim Wirth, was du
verzehrt;

Ob's viel, ob's wenig sei, gleich wirst du dort geehrt.

		93. Hast alles du vollbracht auf vorgeschrieb'ne
Weise,

Beginn mit frohem Muth zur Heimath deine Reise.

		[bookmark: page352] 94. Gesindel, Raub und Mord hast du zu
fürchten nicht,

Denn Ruh und Friede herrscht in unserm Landgericht.

		95. Siehst du am Himmelsplan die Sternlein sich
entzünden,

Ohn' Anspruch magst du dann dein Wissen andren künden.

		96. Falls nichts davon du weißt, so kauf ein
lehrend Buch,

Die neust' Astrologie gibt dir Bescheid genug.

		97. Hörst du im nahen Teich der Frösche Quack!
Quack! Quack!

Sei froh! es heißt auf deutsch: zieh morgen an den Frack.

		98. Ein zärtlich schmelzend Lied bei Mondenschein
gesungen

Hat manch empfindsam Herz zur süßen Lieb bezwungen.

		99. Die Gustavs-Linde mußt im Heimweg du
begrüßen,

Was er geehrt, das soll noch lange freudig spriesen.

		100. Geh' in die Spähne nicht, ein Achtele zu
trinken,

Benebelt kannst du leicht in Leim und Schmach versinken.

		101. Wo durch der Wiesen Grün Landgraben wälzt die
Fluth,

Am hochgewölbten Steg sei wohl auf deiner Hut.

		[bookmark: page353] 102. Ist dir auf glatter Bahn ein reicher Fund
bescheret,

Ist's Handschuh oder Ring, gieb's wieder, der's gehöret.

		103. Siehst Freunde wandeln du in traulichem
Gespräch,

Neugierig forsche nicht, verfolge deinen Weg.

		104. Die Pfeif' nimm aus dem Mund, willst du die
Schildwach' fragen,

Ob der, ob die vorbei, wie viel's am Thurm geschlagen.

		105. Durch weise Lehren bist du so nach Haus
gebracht,

Doch sage noch zuletzt den Freunden gute Nacht.

		106. »Merk also, lieber Schüler, doch

»Dieß einz'ge Notabene noch:

		107. »In Gold und Prunk wer viel gethan,

»Und doch nicht höflich leben kann,

		108. »Der hat mehr ab- als zugenommen,

»Und wird zu Ehren niemals kommen.«

		

	
		
		Vom heiligen Laurentius.

		Mit dem heiligen Sebald hat das Büchlein
begonnen und mit dem, dem die zweite Hauptkirche Nürnbergs gewidmet
ist, soll es schließen, denn Manchen wird es angenehm und nützlich
sein, auch darüber etwas zu erfahren.

		 Wie Silber wurde durch Feuer geläutert der in der Kirche so
hochberühmte Blutzeuge Laurentius, dessen Abstammung und
Jugendgeschichte jedoch nicht sehr bekannt ist; nur so viel wissen
wir mit Bestimmtheit, daß ihn der heil. Sixtus, als damaliger
Archidiakon von Rom, unter seine Schüler aufgenommen, und nachdem
er im Jahre 257 den päpstlichen Stuhl bestiegen hatte, zum ersten
der sieben Diakone der römischen Kirche, obwohl er noch sehr jung
war, erhoben habe, was den sichersten Beweis liefert, daß dieser
Jüngling durch hohe Weisheit und seltene Vollkommenheit
ausgezeichnet gewesen sei, indem jene Würde nur den geprüftesten
und heiligsten Männern verliehen wurde, da der Archidiakon die
Schätze der Kirche zu bewahren und die Almosen zu vertheilen
hatte.

		Im nämlichen Jahre, in welchem der heil. Sixtus zum Papste
erwählt worden war, erließ der Kaiser Valerian blutige Verordnungen
gegen die Christen, und da man im folgenden Jahre vorzüglich die
Bischöfe, Priester und Diakonen zur Marter aufsuchte, wurde der
heilige Oberhirt bald ein Opfer der Verfolgung. Als den ehrwürdigen
Greis die Soldaten [bookmark: page355] zum Tode führten, folgte ihm Laurentius, der
ihn wie einen Vater liebte und an seinen Leiden Antheil zu nehmen
sehnlichst verlangte, unter dem Rufe nach: »Vater! wohin gehest Du
ohne deinen Sohn? wohin eilest Du, heiliger Priester, ohne Deinen
Diakon? Du hast ja nie das heilige Opfer ohne mich, Deinen Diener,
entrichtet? Was mißfällt Dir denn an mir, o Vater? Hast Du an mir
einen ausgearteten Sohn gefunden? Laß es auf die Probe ankommen, ob
Du einen würdigen Diener erwählt hast, dem von Dir die Ausspendung
des Blutes des Herrn ist anvertraut worden. Willst Du den an der
Vergießung Deines Blutes nicht Antheil nehmen lassen, den Du an
Verrichtung der Heilgen Geheimnisse Antheil nehmen ließest? Sieh'
zu, daß es nicht an Dir geahndet werde, mich gewählt zu haben,
während man Deine Märtyrerstärke preiset. Es schadet dem Lehrer,
wenn er seinen Schüler verstößt. Abraham hat seinen Sohn geopfert;
Petrus hat den Stephanus in der Marter vorausgeschickt; – zeige
auch Du, Vater! Deine Stärke an Deinem Sohne. Opfere Deinen Sohn,
damit Du getrost, mich gewählt zu haben, in edler Begleitung zur
Krone gelangst!«

		Tief gerührt von solchem Glauben und solcher Liebe, sprach der
heilige Oberhirt tröstend und weissagend; »Ich verlasse Dich nicht,
mein Sohn; aber Dir stehen noch größere Kämpfe bevor. Wir als
Greise vollenden einen leichteren Kampf; Dir als Jüngling ist ein
glorreicherer Sieg über den Tyrannen vorbehalten. Bald wirst Du
kommen; höre auf zu weinen, nach drei Tagen wirst Du mir folgen!«
Diese Verheißung erfüllte den glaubensstarken Diakon [bookmark: page356] mit
unaussprechlicher Freude, und er eilte, den Auftrag, welchen er von
Sixtus noch erhalten hatte, die Kirchenschätze unter die Armen zu
vertheilen, auf das Sorgfältigste zu vollziehen, damit das Erbgut
der Armen nicht in die Hände der Ungläubigen fiele. Der Gedanke,
daß der Herr ihn bald mit seinem heiligen Oberhirten wieder
vereinigen werde, erhöhte seine liebevolle Thätigkeit, und bald
hatte er nicht nur alles Geld unter die Wittwen, Jungfrauen und
anderen Armen vertheilt, sondern auch die heiligen Gefäße verkauft,
um so ganz ungehindert vom Zeitlichen den Kampf für den Glauben
bestehen zu können.

		 

		Bei der Ausspendung des reichlichen Almosens wirkte der heilige
Laurentius auch mehrere Wunder und bekehrte dadurch viele Heiden,
wurde jedoch alsbald auf Befehl des Statthalters von Rom, welcher
nach den Kirchenschätzen lüstern war, aufgesucht und vor Gericht
geführt. Als der Statthalter so Manches über die großen Schätze,
welche die Christen besitzen sollten, deren aber der Kaiser
dermalen sehr bedürfte, geschwätzt und den heiligen Diakon zu ihrer
Auslieferung aufgefordert hatte, antwortete dieser mit aller
Fassung und Sittsamkeit: »Unsere Kirche besitzt allerdings große
und wohl bedeutendere Schätze, als der Kaiser selbst hat; und wenn
Du mir die kurze Frist von drei Tagen zugestehest, so werde ich in
dieser Zeit Alles in Ordnung bringen und Dir dann die Schätze
zeigen.«

		 

		Der Statthalter, welcher nur irdische Schätze im Sinne hatte und
sich ihres Besitzes schon im Voraus freute, bewilligte gern die
kurze Frist.

		[bookmark: page357] »Der
natürliche Mensch fasset nicht, was des Geistes Gottes ist.«

		Laurentius versammelte während der ihm bewilligten Frist alle
Armen, welche die Kirche nährte, und stellte sie an dem bestimmten
Tage in langen Reihen vor der Kirche auf, ging dann zum Statthalter
und lud ihn ein, die Schätze in Augenschein zu nehmen. Unwillig
ging der Habsüchtige an der Menge der versammelten Blinden, Lahmen,
Waisen, Wittwen und Jungfrauen vorüber und sprach endlich ganz
aufgebracht zu dem heiligen Diakone: »Wo sind die Kirchenschätze,
die Du zu zeigen versprochen hast?« Dieser antwortete mit
würdevoller Offenheit: »Warum bist Du aufgebracht? Was mißfällt Dir
hier? Hältst Du das, was Du siehst, für gering und verächtlich? Das
Gold, nach welchem Du dürstest, ist nur Erzeugniß irdischer Stoffe
und die Quelle vieler Laster, das echte Gold aber ist das
himmlische Licht, das diese Armen erleuchtet. Bei ihrer äußeren
Armuth sind sie reich an Tugenden; sie sind die Schätze der Kirche,
die ich Dir zu zeigen versprochen habe; und in diesen Jungfrauen
und gottgeweihten Wittwen siehst Du unsere Perlen und Edelgesteine.
Uebernimm nun diese Schätze, Du wirst dadurch Rom schmücken, den
Kaiser bereichern und selbst reicher werden.«

		Der getäuschte, habsüchtige Statthalter kam vor Wuth wie außer
sich und rief; »Wähnest Du, Unseliger, ungestraft mich verhöhnen zu
dürfen? Trotzest Du meiner Amtsgewalt? Ich weiß zwar, daß Dir, nach
dem eitlen Wahne der Christen, der Tod erwünscht ist; allein ich
werde Dir einen langsamen, schmerzlichen Tod zu bereiten wissen!« –
ließ ihn hierauf grausam [bookmark: page358] geißeln und dann über mattglühende Kohlen auf
einen eisernen Rost binden, um durch allmählich steigenden Schmerz
die Marter zu verdoppeln und zu verlängern. Die neugetauften
Christen sahen das Angesicht des Märtyrers von hellem Lichte
umglänzt und der Kohlen Dampf und Rauch zog gleich Weihrauchduft
umher. Der Heilige selbst schien gegen die Gewalt des Feuers
unempfindlich und sprach nach längerer Zeit ganz ruhig zum
Statthalter: »Auf einer Seite bin ich nun genug gebrannt, laß mich
daher umwenden!« Und der Statthalter ließ ihn umwenden. Darauf
sprach er wieder: »Jetzt ist mein Körper genug gebrannt; iß nun von
mir, wenn es Dir beliebt!«

		Unüberwindlicher Glaubenskämpfer! war Dein Körper von Eisen oder
Stein, war er ohne Empfindung?

		Nachdem dann der Heilige noch mit zum Himmel erhobenen Augen um
die gänzliche Bekehrung Rom's und die Verbreitung des Evangeliums
im ganzen Reiche gebetet hatte, entschlief er sanft in dem Herrn am
10. August 258.

		Die Kirche, welche unter Constantin dem Großen über das Grab des
heiligen Laurentius erbaut wurde, ist eine von den fünf
Patriarchalkirchen Rom's, und ihm geweiht und seinem Andenken ist
auch der himmelanstrebende Dom zu St. Lorenzen in Nürnberg.
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